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Key Facts

	● Das vom Bundes­
ministerium für Arbeit und 
Soziales (BMAS) und der 
Verwaltungs-Berufs­
genossenschaft (VBG) ent­
wickelte KI-Tool VBG-
KlarText unterstützt dabei,
Behördenschreiben ver­
ständlicher zu formulieren

	● Die KI-Anwendung ist ein 
Add-In in Microsoft Word – 
die Nutzung lässt sich 
intuitiv in bestehende 
Arbeitsabläufe integrieren

	● Das Tool steht seit Januar 
2026 auf der Plattform
openCode zur Nachnutzung 
bereit

Die KI-Anwendung VBG-KlarText schlägt verständliche Formulierungen 
für Behördenschreiben vor und unterstützt Beschäftigte bei der 
täglichen Kommunikation. Als Projekt mit Modellcharakter kann die 
KI auch bei weiteren Trägern der gesetzlichen Unfallversicherung oder 
in anderen Behörden zum Einsatz kommen. 

Endlich verständlich: Behördenschreiben 
mit KI-Tool VBG-KlarText optimieren

Juristische Sprache, standardisierte Formulare und verschach-
telte Sätze: Oft sorgt Post von der Behörde eher für Stirnrunzeln 
als für Klarheit – und führt damit zu Nachfragen und Unsicher-
heiten. Die Schreiben der VBG gehen hauptsächlich an Mit-
gliedsunternehmen und Versicherte – viele davon enthalten 
Fachbegriffe oder komplexe juristische Passagen. Deshalb 
startete die VBG Mitte 2024 das Projekt „LLM für verständliche 
Behördensprache“. Seit Oktober 2025 ist das Tool VBG-KlarText 
im Einsatz und mittlerweile beabsichtigen weitere Behörden, 
das Tool einzuführen. 

Ausgangspunkt war die 2024 beschlossene Digitalisierungs
strategie der Arbeits- und Sozialverwaltung, mit der das BMAS 
und seine Behörden Verwaltung modernisieren, digitalisieren 
und KI-Anwendungen einsetzen wollen. Die VBG hat sich in 
ihrer Unternehmensstrategie VBG 2026 ebenfalls dem Ziel 
verschrieben, digitale Prozesse voranzutreiben und die aus
gehende Kommunikation für ihre Zielgruppen verständlicher 
zu gestalten. Schnell waren sich VBG und BMAS daher einig, 
in Form eines Leuchtturmprojektes eine KI zu entwickeln, die 
Behördenschreiben verständlicher macht. 

Folgende Projektziele haben VBG und BMAS definiert:

	● Entwicklung einer KI-basierten Assistenz zur Verbes
serung der Verständlichkeit: Zentrales Ziel war die Ent
wicklung eines KI-gestützten Werkzeugs, das für ausgehende
Schreiben verständliche und adressatengerechte Formulie-
rungsvorschläge generiert.

	● Sicherstellung von Akzeptanz und Nutzung: Um einen
nachhaltigen Mehrwert nach dem Roll-out zu gewährleisten,
lag der Schwerpunkt von Beginn an auf der Einbindung und
der Akzeptanz der Nutzerinnen und Nutzer der KI. Dies um-
fasste insbesondere die Entwicklung zielgruppenspezifischer
Schulungsangebote sowie die Einbindung eines dedizierten
Change-Teams.
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	● Konsequente Anwendung der KI-Leitlinien: Die Ent
wicklung und Implementierung des Tools erfolgten unter 
durchgehender Berücksichtigung der selbstverpflichtenden 
Leitlinien für den KI-Einsatz in der behördlichen Praxis 
der Arbeits- und Sozialverwaltung.1 

	● Integration in bestehende Systemlandschaften: Ziel war 
auch eine möglichst medienbruchfreie Einbindung des 
Tools in die vorhandene IT-Infrastruktur, insbesondere 
in das bestehende CRM-System. 

	● Nachnutzbarkeit für andere Behörden: Um den Transfer 
in andere Organisationen zu ermöglichen, hat das Projekt-
team das Tool als modular aufgebaute Komponentenlösung 
entwickelt und über openCode inklusive umfassender 
Dokumentation zur Nachnutzung bereitgestellt. 

	● Nicht-Ziel: Automatisches Versenden von KI-generierten 
Schreiben: Den letzten Berührungspunkt mit ausgehenden 
Schreiben sollten weiterhin die Beschäftigten haben.

Die Perspektive der Nutzenden im Fokus 
Um diese Ziele zu erreichen, hat ein abteilungsübergreifend 
besetztes Projektteam im Oktober 2024 die Arbeit aufge
nommen. Wichtig war dabei, Beschäftigte aus verschiedenen 
Fachbereichen der VBG zu beteiligen und sicherzustellen, dass 
die Entwicklung der KI nah an ihrem Arbeitsalltag und mithilfe 
konkreter Praxisbeispiele geschieht. Nach dem Projekt-Kick-off 
haben die Projektbeteiligten zunächst im Rahmen eines Rapid 
Prototypings früh eine gemeinsame Erwartungshaltung ent
wickelt und zentrale Anforderungen und Potenziale definiert. 
Parallel dazu erfolgte eine umfassende Kontext- und Anfor
derungsanalyse: Hierfür arbeiteten die Projektbeteiligten 
mit anonymisierten Texten, haben Risiken sowie potenzielle 
Schadensszenarien systematisch bewertet und fachliche wie 
technische Anforderungen definiert.

Nächste Schritte waren die Beschaffung der notwendigen Infra-
struktur und die Konkretisierung der technologischen Ausrich-
tung – unter anderem mit Blick auf die Frage, ob ein Finetuning 
des Sprachmodells erforderlich ist. Ein wichtiger Meilenstein 
war die Entwicklung des Prototyps: Die VBG-Beschäftigten 
konnten diesen umfassend mit Textbeispielen aus der Praxis 
testen. Anschließend erfolgte die Überführung in die System-
umgebung der VBG. Mit der technischen Implementierung 
einhergehend, starteten Schulungsmaßnahmen für alle VBG-
Beschäftigten, um eine sichere und effektive Nutzung des Tools 
zu gewährleisten. Im Oktober 2025 war es dann so weit: Das 
Projektteam konnte den offiziellen Go-Live von VBG-KlarText 
bekanntgeben. Gleichzeitig startete eine Stabilisierungsphase 
mit dem Ziel, das Tool weiter zu erproben und zu optimieren.

Formulierungsvorschläge per Knopfdruck
Die Anwendung VBG-KlarText ist ein Add-In in Microsoft Word, 
sodass sich die Nutzung mühelos und medienbruchfrei in 

Fußnoten

1.	 <?>	  Bundesministerium für Arbeit und Soziales, Selbstverpflichtende Leitlinien für den KI-Einsatz in der behördlichen 
Praxis der Arbeits- und Sozialverwaltung, https://www.bmas.de/DE/Service/Publikationen/Broschueren/a862-leitlinien-ki-
einsatz-behoerdliche-praxis-arbeits-sozialverwaltung.html (abgerufen am 14.4.2026) 

2.	
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bestehende Arbeitsabläufe integrieren lässt. So können 
Beschäftigte die KI-Anwendung direkt aus dem Kernsystem 
der VBG nutzen, ohne ein weiteres Tool zu öffnen oder sich 
dort anzumelden.

Bei der Arbeit an einem Textdokument in Word können Nutze-
rinnen und Nutzer direkt in der Menüleiste in Word die Anwen-
dung „VBG-KlarText“ anklicken. Sie werden aufgefordert, einen 
Textabschnitt zu markieren. Per Klick auf den Button „Text 
optimieren“ öffnet sich ein Fenster, das den Ausgangstext sowie 
einen von der KI optimierten Textvorschlag übersichtlich 
nebeneinander anzeigt. Nutzerinnen und Nutzer können den 
optimierten Textvorschlag nun sichten und bei Bedarf manuell 
anpassen. Per Klick auf den Button „Text übernehmen“ landet 
der optimierte Abschnitt direkt im Ausgangstext.

Diese niedrigschwellige, intuitive Nutzbarkeit stand während 
der gesamten Entwicklung der KI-Anwendung im Fokus. Nutze-
rinnen und Nutzer können die KI-Anwendung sowohl für die 
Überarbeitung von Formularen und Standardtexten als auch 
für die Optimierung von freien Schreiben nutzen. Wichtig: 
VBG-KlarText kann einzelne Textabschnitte optimieren. Die 
Struktur und ein empfängerinnen- und empfängerorientierter 
Aufbau eines Schreibens erfordern die konzeptionelle vor
herige Erarbeitung durch den Menschen.

Der Maßstab für verständliche Texte
VBG-KlarText ist so programmiert, dass per Klick auf einen 
Button ein Vorschlag für einen verständlicheren Text generiert 
wird. Anders als bei anderen KI-Anwendungen ist somit kein 
Verfassen von Prompts durch die Anwendenden möglich, über 
die spezifische Änderungs- oder Optimierungsvorschläge 
formuliert werden können. Auf diese Option hat die VBG bei 
der Entwicklung der KI bewusst verzichtet. Zum einen, um 
die Anwendung in der Handhabung so einfach wie möglich 
zu machen; zum anderen, um eine möglichst einheitliche Text-
qualität zu gewährleisten. Vereinfacht gesagt, liegt somit im 
Quellcode von VBG-KlarText ein übergreifender Prompt, der 
die Vorschläge für verständliche Texte generiert. Doch auf 
welcher Basis ist ein solcher Prompt generiert? Wie hat die VBG 
festgelegt, was verständlich ist?

Eine wertvolle Grundlage hierfür war die Arbeitshilfe „VBG-
Texte“, ein unabhängig von dem KI-Projekt bestehendes 
Regelwerk für alle VBG-Beschäftigten. „VBG-Texte“ gibt über
geordnete Empfehlungen für empfängerinnen- und empfänger
orientiertes Schreiben sowie Hilfestellungen für einen lese-
freundlichen Aufbau. Darüber hinaus bietet die Arbeitshilfe 
konkrete Formulierungstipps, zum Beispiel in Bezug auf 
die Satzlänge, Wortwahl oder Handlungsanweisungen. So 
empfiehlt sie beispielsweise den Verzicht auf den Nominalstil, 
Konjunktiv oder unnötige Füllwörter und rät zu kurzen Sätzen 
mit klaren Kernaussagen in Hauptsätzen und aktiven 

» Nutzerinnen 
und Nutzer kön-
nen die KI-An-
wendung für die 
Überarbeitung 
von Formularen 
als auch für die 
Optimierung von 
freien Schreiben 
nutzen.«
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Fußnoten

Sie finden die Fußnoten zu diesem Artikel online unter forum.dguv.de/ausgabe-4-2026/01/#fussnoten

Formulierungen. All diese Aspekte sind in die Programmierung 
des Prompts für VBG-KlarText eingeflossen.

VBG-KlarText erhält Preis für gute Verwaltung
Einen Monat nach dem Go-Live konnten sich die Projektbe
teiligten bereits über die erste Auszeichnung freuen: Im 
November 2025 wurde im Rahmen des Public Service Lab Days 
in Wiesbaden der Preis für gute Verwaltung an fünf Projekte 
vergeben. Er würdigt bürgerzentrierte und innovative Behör-
denarbeit mit echter Wirkung. Genau damit konnte die VBG 
punkten und gewann den Preis für die KI-basierte Anwendung 
für verständliche Behördensprache. 

Und was sagen die Empfängerinnen und Empfänger? Ihre 
Perspektiven und Meinungen hat das Projektteam im Rahmen 
der Entwicklung erfasst. „Im ersten Moment erschien das 
Schreiben ungewohnt, weil man es so von einer Behörde gar 
nicht erwartet – aber es ist deutlich verständlicher“, meldet 
ein VBG-Mitgliedsunternehmer. „Die optimierte Version ist 
besser für alle, die sich nicht täglich mit Amtsjargon ausein
andersetzen. Ich hätte nichts dagegen, wenn Schreiben 
grundsätzlich so formuliert werden“, so die Stimme eines 
VBG-Versicherten. •

Nachnutzbarkeit über openCode

Unter Behörden-KlarText steht das Tool seit Januar 2026 auf 
openCode zur Nachnutzung zur Verfügung. Dabei ist die 
Nachnutzung bewusst niedrigschwellig gestaltet und die 
Anwendung steht in zwei technischen Varianten zur Verfügung 
(VSTO-Version für Microsoft Word ab Version 2016 und als 
Web-Version für Microsoft 365).

Um das Tool nachzunutzen, müssen eine geeignete IT-Infra­
struktur bereitgestellt werden, das Deployment durch einen 
IT-Dienstleister (intern oder extern) erfolgen und eine An­
passung an organisatorische Anforderungen und fachliche 
Kontexte vorgenommen werden.

Weitere Informationen zum Projekt und zu 
den Voraussetzungen für die Nachnutzung: 
behoerden-klartext.usercontent.opencode.
de/dokumentation/#behorden-klartext-fur- 
ihre-organisation

Autorinnen

Friederike Dittmer,  
Verwaltungs-Berufs­
genossenschaft (VBG)

Janin Steitz,  
Verwaltungs-Berufs­
genossenschaft (VBG)
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Key Facts

	● Die Bundesagentur für 
Arbeit hat 2023 eine syste-
matische Neugestaltung 
ihrer leistungsrechtlichen 
Schriftstücke begonnen

	● In einer Workshop-Reihe 
hat die Bundesagentur für 
Arbeit gemeinsam mit 
Mitarbeitenden aus der 
Praxis neue Textstandards 
entwickelt

	● Eine Checkliste bildet die 
Grundlage für eine wert-
schätzende, verständliche 
und rechtssichere 
Kommunikation

Seit 2023 gestaltet die Bundesagentur für Arbeit die Schriftstücke 
in der Grundsicherung für Arbeitsuchende systematisch neu. Ziel 
ist eine wertschätzende, verständliche und bürgernahe Sprache – 
ohne Abstriche bei der Rechtssicherheit. Der Beitrag zeigt das 
Vorgehen und die zentralen Erfolgsfaktoren.

Bescheide neu gedacht: bürgernahe 
Sprache bei der Bundesagentur für Arbeit

Leistungsrechtliche Bescheide in der Grundsicherung für 
Arbeitssuchende gehören zu den komplexesten Schriftstücken 
der öffentlichen Verwaltung. Sie müssen rechtlich korrekt, voll-
ständig und zugleich für Menschen mit sehr unterschiedlichen 
Bildungs- und Sprachhintergründen verständlich sein.

In der Praxis zeigte sich, dass es hier Verbesserungspotenzial 
gab. Beim Detailblick in der Arbeit mit den Kundinnen und 
Kunden stellte sich heraus, dass viele Adressatinnen und 
Adressaten den Inhalt der Bescheide nicht erfassen konnten. 
Die Folgen waren Rückfragen, Beschwerden, Widersprüche 
und mitunter gerichtliche Verfahren.

Dies bedeutete für die Mitarbeitenden in den mit den Kommu-
nen als gemeinsame Einrichtungen betriebenen Jobcentern 
einen erheblichen Mehraufwand bei der Klärung.

Die Bundesagentur für Arbeit entschied sich vor diesem 
Hintergrund, die leistungsrechtlichen Schriftstücke in der 
Grundsicherung für Arbeitsuchende grundlegend zu über
arbeiten – nicht nur punktuell, sondern strukturell mit Betei
ligung der Mitarbeitenden aus dem operativen Geschäft.

Verständlichkeit als Qualitätsmerkmal
Ziel des Projekts war es, die Bürgerfreundlichkeit systematisch 
zu erhöhen und damit die Kundenorientierung zu stärken. Die 
neue Kommunikation soll:

	● verständlich und klar sein,
	● den Kundinnen und Kunden bürgernah begegnen,
	● strukturiert und übersichtlich aufgebaut sein und
	● zugleich die rechtlichen Anforderungen vollständig erfüllen.
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Die Workshop-Reihe als Herzstück des Prozesses
Zur Umsetzung hat die Bundesagentur für Arbeit als größte 
Sozialbehörde Europas 2023 eine mehrstufige Workshop-Reihe 
aufgesetzt. Sie folgte einem klaren methodischen Aufbau:

1.	 Grundlagen schaffen

Im ersten Workshop sind gemeinsame Standards entwickelt 
worden. Erstmals gab es eine systematische Festlegung, was 
ein verständliches und wertschätzendes Schreiben ausmacht. 
Zentrales Ergebnis war eine Checkliste, die als verbindlicher 
Qualitätsrahmen dient.

2.	 Iterative Überarbeitung

In den folgenden Workshops sind Schritt für Schritt die TOP 30 
der zentral bereitgestellten leistungsrechtlichen Schriftstücke 
überarbeitet worden. Die Auswahl folgte einem klaren Krite-
rium: Welche Vorlagen werden am häufigsten versendet und 
erzeugen den größten Erklärungsbedarf? Die sogenannte Auf-
forderung zur Mitwirkung, das am meisten verschickte Schrift-
stück der Jobcenter, wurde rund 7,4 Millionen Mal versendet. 

3.	 Beteiligung externer Expertise

Ein zentrales Erfolgsmerkmal des Projekts war die breite Betei-
ligung von Praktikerinnen und Praktikern aus den Jobcentern, 
Mitarbeitenden aus den Regionaldirektionen, den Fachbe
reichen der Zentrale in Nürnberg und dem Bundesministerium 
für Arbeit und Soziales.

Diese Kombination stellte sicher, dass sprachliche Verein
fachung nicht zu Rechtsunsicherheit führt. Juristische Anfor
derungen wurden nicht nur nachträglich geprüft, sondern 
von Anfang an im Entwicklungsprozess mitgedacht.

Die Checkliste als Steuerungsinstrument
Die im ersten Workshop entwickelte Checkliste ist kein for
males Regelwerk, sondern ein Qualitätsrahmen. Sie gibt den 
Mitarbeitenden in den Jobcentern bei der Erstellung von 
lokalen Schriftstücken mit nur wenigen Fragen Orientierung:

	● Sind Anlass und Zweck des Schreibens sofort erkennbar?
	● Ist die Struktur klar und logisch aufgebaut?
	● Werden kurze, prägnante und verständliche Sätze 

verwendet?
	● Werden Fachbegriffe erklärt oder vermieden?
	● Ist die Ansprache persönlich, respektvoll und 

wertschätzend?
	● Wird auf Unterstützungsangebote hingewiesen?

Damit wird aus freier „Textkunst“ ein standardisierter, über-
prüfbarer Prozess.

»Mit der Über-
arbeitung der 
TOP-30-Schrift-
stücke im 
Leistungsrecht 
werden nahezu 
90 Prozent des 
Druckvolumens 
abgedeckt.«

»Insgesamt haben 
die Jobcenter 
der BA im Jahr 
2025 mehr als 
50 Millionen 
leistungsrechtliche 
Schriftstücke in 
der Grund
sicherung für 
Arbeitssuchende 
verschickt.«
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Autor

Andreas Richter, 
Bundesagentur für Arbeit

Durch verständliche Sprache werden unsere Botschaften besser verstanden.

Anlass und Zweck sind 
verständlich dargestellt

	● Beginnen Sie mit einer eindeutigen Aussage zum Anlass und Zweck. 
Nehmen Sie auf frühere Gespräche und Schreiben Bezug. 

	● Vermeiden Sie lange Einleitungen und unklare Formulierungen.  
Beispiel: „Wir benötigen für die Bearbeitung Ihres Antrages folgende 
Angaben …“

Informationen in klarer 
und verständlicher Sprache

	● Verwenden Sie klare und verständliche Begriffe. 
	● Verwenden Sie Begriffe einheitlich. 
	● Vermeiden Sie Abkürzungen und Amtsdeutsch. 
	● Vermeiden Sie Fachbegriffe oder erklären Sie diese in verständlicher 
Sprache, durch Beispiele oder Vergleiche. 

	● Verwenden Sie kurze, prägnante Sätze (eine Aussage je Satz). 
	● Verwenden Sie aktive statt passiver Formulierungen. 
	● Vermeiden Sie den Konjunktiv, den Genitiv und doppelte Verneinungen.

Auszug aus der Checkliste der Bundesagentur für Arbeit 

Praxisnutzen 
Die Vorteile der neuen Sprache sollen sich langfristig auf zwei 
Ebenen zeigen.

Leistungsberechtigte verstehen nach den Überarbeitungen die 
Schriftstücke besser. Sie haben eine geringere Hemmschwelle, 
um Kontakt zu den Jobcentern aufzunehmen, und mehr Ver-
trauen in die Verwaltung.

Für die Verwaltung ist es von Vorteil, wenn es durch die Über-
arbeitung zu weniger Rückfragen und Beschwerden und einer 
geringeren Zahl von Widersprüchen kommt.

Übertragbarkeit auf andere Organisationen
Das Vorgehen der Bundesagentur für Arbeit zeigt, dass ver-
ständliche Verwaltungssprache nicht „nice to have“, sondern 
ein wirksames Instrument in einer modernen Verwaltung ist.

Übertragbar sind insbesondere die iterative Workshop-Struktur, 
die enge Verzahnung von Praxis und Recht sowie die Nutzung 
einer Checkliste als verbindlicher Standard.

Fazit
Die Neugestaltung der SGB-II-Schriftstücke ist ein Beispiel für 
eine moderne und kundenorientierte Weiterentwicklung der 
Verwaltung. Verständliche Sprache wird hier nicht als Stilfrage, 
sondern als Qualitäts- und Effizienzkriterium verstanden. Der 
strukturierte Prozess, die Einbindung externer Expertise und 
die konsequente Praxisorientierung machen das Projekt auch 
für andere Träger im Sozial- und Verwaltungsrecht relevant. •
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Key Facts

	● Ambiente Spracherkennung 
stärkt die Patienten­
kommunikation 

	● Weniger Doppelarbeit 
durch direkte Transkription 
im Gespräch 

	● Höhere Dokumentations­
qualität und Verständ­
lichkeit

In der Notaufnahme entscheidet Zeit. Ein Pilotprojekt aus dem 
BG Klinikum Bergmannstrost Halle zeigt, wie ambiente Sprach­
erkennung dabei helfen kann, klinische Dokumentation zu ver­
einfachen, administrative Aufwände zu verringern und so Zeit für 
Patientinnen und Patienten zu gewinnen.

Schneller dokumentieren, 
besser behandeln

Eine Patientin sitzt nach einem Arbeitsunfall im Behandlungs­
raum der Zentralen Notaufnahme, schildert den Unfallhergang 
und beantwortet Fragen zu Vorerkrankungen und Medikamen­
ten. Die Ärztin oder der Arzt führt Untersuchungen durch, 
erläutert die Befunde und bespricht das weitere Vorgehen. 

Was früher erst anschließend am Computer oder per Diktier­
gerät zu dem Patientenfall dokumentiert wurde, entsteht im BG 
Klinikum Bergmannstrost Halle heute direkt während des 
Gesprächs mit den Patientinnen und Patienten mithilfe von 
ambienter Spracherkennung (Ambient Clinical Intelligence). 
Ambiente Spracherkennung ist eine Technologie, die Ge­
spräche und gesprochene Befunde während der Behandlung 
erfasst, transkribiert und mit Hilfe Künstlicher Intelligenz 
strukturiert für die medizinische Dokumentation aufbereitet. 
Für die Behandelnden bedeutet das weniger Dokumentations­
arbeit und mehr Zeit. Für Patientinnen und Patienten mehr 
Transparenz und Nachvollziehbarkeit.

Die BG Kliniken, medizinische Leistungserbringer der gesetz­
lichen Unfallversicherung mit 13 Standorten von Hamburg 
bis Bayern und jährlich mehr als 570.000 Patientinnen und 
Patienten, beschäftigen sich in Halle derzeit intensiv mit dem 
Potenzial ambienter Spracherkennung. Dabei sollen nicht nur 
Prozesse effizienter gestaltet, sondern auch die Kommunika­
tion zwischen Ärztinnen und Ärzten und Patienten verbessert 
werden. Wenn Informationen unmittelbar im Gespräch digital 
erfasst werden, kann sich die Aufmerksamkeit stärker auf den 
Menschen richten. Gleichzeitig reduziert sich damit das Risiko, 
dass relevante Informationen im Zuge nachgeschalteter Doku­
mentationsprozesse verloren gehen.

Neue Wege in der Notfallversorgung
Kaum ein Bereich im Krankenhaus ist so stark von Geschwin­
digkeit und Prozessen geprägt wie die Notaufnahme. 
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Gleichzeitig ist die Dokumentation hier besonders aufwendig. 
Anamnese, Untersuchung, Diagnostik, Labor und Bildgebung 
müssen vollständig und rechtssicher festgehalten werden.

Im klinischen Alltag kann die Dokumentation bis zu 60 Prozent 
der Arbeit ausmachen. Einerseits ist eine gute Dokumentation 
unverzichtbar. Andererseits bindet sie Zeit, die in der direkten 
Patientenversorgung fehlt. Digitalisierung kann daher spür­
bar entlasten. Ziel ist es, dem medizinischen Fachpersonal 
administrative Aufgaben abzunehmen und somit mehr Raum 
für Kommunikation, Erklärung und Zuwendung zu schaffen.

Dokumentation in Echtzeit
Die bisherige Dokumentation eines Patientenfalles funktioniert 
in der Regel nach einem bekannten Muster. Erst findet das 
Gespräch zwischen Behandelnden und Patientin beziehungs­
weise Patient statt. Danach werden die Informationen zum Fall 
diktiert. Die Dokumentation entsteht also in einem zweiten, 
redundanten Schritt.

Die KI-gestützte ambiente Spracherkennung setzt genau hier 
an. Sie erfasst das Gespräch während der Behandlung und 
überführt die Inhalte direkt in ein strukturiertes Transkript. 
Das Gespräch wird noch stärker zum zentralen Element 
während der Behandlung. Gleichzeitig sinkt das Risiko, dass 
Informationen im Nachgang verloren gehen oder verkürzt 
dargestellt werden. Ärztinnen und Ärzte prüfen anschließend 
die Inhalte, die durch die ambiente Spracherkennung ent­
standen sind, und übernehmen den finalen Text. 

Inhalte müssen nicht mehr nachträglich rekonstruiert werden. 
Gleichzeitig reduziert sich der zeitliche Aufwand für die nach­
gelagerte Verschriftlichung deutlich. Die Verantwortung für die 
Inhalte liegt weiterhin bei der Ärztin oder dem Arzt.

Die BG Kliniken wollen lernen und verstehen, welche Vorteile 
die Technologie hat. Das System ist in der Lage, Gesprächs­
inhalte zu strukturieren und medizinisch relevante Informa­
tionen von weniger relevanten Aspekten zu trennen. Dadurch 
entsteht eine dichtere und vollständigere Dokumentation. 
Auch Aspekte wie Vorerkrankungen, Medikation oder soziale 
Faktoren werden zuverlässig erfasst.

Der Vorteil für die Patientinnen und Patienten liegt auf der 
Hand: Dokumente können so aufbereitet werden, dass sie 
verständlicher formuliert sind. Abkürzungen und schwer 
lesbare medizinische Kurzformen lassen sich reduzieren. 

Überwiegend positive Rückmeldungen
Die Einführung neuer Technologien hängt maßgeblich von 
der Akzeptanz im klinischen Alltag ab. Im Pilotprojekt 
werden daher gezielt unterschiedliche Berufsgruppen und 

» Das Gespräch 
wird noch stärker 
zum zentralen 
Element während 
der Behandlung.«

Fußnoten

1.	 <?>	  BG Kliniken „Mehr Zeit für Patienten“, https://www.youtube.com/watch?v=uikH_NLyPcY, abgerufen am 21.05.2026
2.	 <?>	  BG Kliniken „Dokumentation neu gedacht“, https://www.youtube.com/watch?v=IEmtvw4BfGQ, abgerufen am 

21.05.2026
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Fußnoten

Sie finden die Fußnoten zu diesem Artikel online unter forum.dguv.de/ausgabe-4-2026/03/#fussnoten

Autoren

Dr. Christian Dumpies,  
BG Klinikum Bergmannstrost 
Halle

Eike Mitte,  
BG Kliniken

Erfahrungsstufen einbezogen. Gerade zu Beginn war mit einem 
zusätzlichen Aufwand beim Pilotteam zu rechnen.

Am Pilotprojekt nehmen ausschließlich einwilligungsfähige 
Patientinnen und Patienten teil. Sie werden vorab transparent 
über die Nutzung informiert. Die Anwendung erfolgt unter klar 
definierten datenschutzrechtlichen Rahmenbedingungen. 
Das System dient dabei ausschließlich der Unterstützung der 
Dokumentation, die finale Bewertung und Entscheidung bleibt 
jederzeit beim Menschen. Die Rückmeldungen sind über­
wiegend positiv. Viele Patientinnen und Patienten erkennen 
den Vorteil, wenn die Dokumentation weniger Zeit in Anspruch 
nimmt und die Behandlung zügiger erfolgen kann.

Auch im Team spielt die enge Abstimmung eine zentrale Rolle. 
Klinische Anwender und IT arbeiten dabei eng zusammen. 
Regelmäßige Abstimmungen und kurze Feedbackzyklen unter­
stützen die kontinuierliche Verbesserung der Anwendung.

Für die Zukunft ist entscheidend, wie die Integration in 
bestehende Krankenhausinformationssysteme und Abläufe 
funktionieren wird. Dokumentationsaufwand und Arbeits­
dichte werden perspektivisch weiter steigen. Ohne technolo­
gische Unterstützung lässt sich diese Entwicklung langfristig 
kaum bewältigen. Systeme wie die ambiente Spracherkennung 
können dazu beitragen, die Balance zwischen Dokumentations­
pflicht und Patientenversorgung neu auszurichten. •

Im Video erklärt: Digitale Entlastung im Klinikalltag am BG Klinikum Halle

Mehr Zeit für Patienten 
Dr. Christian Dumpies, leitender Arzt im interdisziplinären Notfallzentrum am BG Klinikum 
Bergmannstrost Halle, gibt Einblicke in die Herausforderungen des Klinikalltags. Er beschreibt, 
wie hoch der Anteil an bürokratischen Tätigkeiten in der Versorgung der Patientinnen und 
Patienten ist und warum Digitalisierung vor allem eines leisten muss: spürbare Entlastung.1

Dokumentation neu gedacht 
Dr. Christian Dumpies erklärt, wie die ambiente Spracherkennung Gesprächsinhalte struktu­
riert erfassen und für die Dokumentation nutzbar machen kann. Die Technologie unterstützt 
dabei, relevante Informationen zuverlässig zu erkennen und zusammenzuführen.2
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Key Facts

	● Corporate Influencer sind 
fest angestellte Mitarbeiten-
de, die persönliche Einblicke 
in ihren Arbeitsalltag und 
ihre Fachexpertise auf Social 
Media teilen

	● Mit einer bis zu achtmal 
höheren Reichweite gegen-
über Unternehmenskanälen 
setzen Beschäftigte neue 
Maßstäbe in der digitalen 
Kommunikation

	● Das Projekt stärkt die 
Außenwahrnehmung der 
VBG und macht die Unter-
nehmenskultur greifbar

In einem Pilotprojekt setzt die VBG auf die stärkste Stimme, die sie 
hat: ihre eigenen Beschäftigten. Zwölf Corporate Influencer geben 
auf LinkedIn persönliche Einblicke in ihre vielfältigen Fachgebiete 
und Projekte. Der Ansatz: Menschen vertrauen Menschen – für eine 
authentische Kommunikation auf Augenhöhe.

Echte Einblicke: Corporate Influencer 
bei der VBG

In einer Zeit, in der Informationen überall verfügbar sind und 
Künstliche Intelligenz Inhalte am laufenden Band produziert, 
rückt ein Element wieder ins Zentrum: die menschliche 
Authentizität. In sozialen Netzwerken zählen echte Orientie-
rung und persönliche Erfahrungen mehr denn je. Auf LinkedIn 
zeigt sich dieser Trend deutlich: Posts von Mitarbeitenden 
generieren bis zu achtmal mehr Engagement als Unterneh-
mensbeiträge.1 Sie scheinen einen weitaus tieferen Austausch 
zu entfachen als rein sachliche Unternehmens-Accounts. 

Genau hier setzt die VBG an. Seit dem vierten Quartal 2025 
bricht das Unternehmen mit herkömmlichen Mustern und lässt 
die Menschen hinter den Kulissen sprechen. In einem Pilot
projekt wird Kommunikation zum Dialog auf Augenhöhe. Das 
Ziel: Die enorm vielfältige Themenwelt der VBG und ihre Werte 
durch echte Gesichter greifbar machen und sich dort positio-
nieren, wo die Branche diskutiert.

Corporate versus klassische Influencer
Aber was sind Corporate Influencer eigentlich? Während klas
sische Influencer meist als selbstständige Personen agieren 
und ihre Reichweite als Geschäftsmodell nutzen, verfolgen 
Corporate Influencer ein völlig anderes Ziel. Sie sind keine 
externen Werbeträger, sondern fest angestellte Mitarbeitende, 
die ihre Fachexpertise und ihren Arbeitsalltag organisch in den 
digitalen Raum tragen.

Der entscheidende Unterschied lässt sich in drei Kernpunkten 
zusammenfassen:

	● Authentizität: Klassische Influencer vermarkten oft in erster 
Linie Produkte oder Dienstleistungen. Corporate Influencer 
hingegen berichten authentisch über ihren Arbeitsalltag 
und Projekte. Wenn eine Präventionsexpertin der VBG über 
Arbeitssicherheit schreibt, tut sie das aus ihrer täglichen 
Praxis heraus – das schafft Vertrauen.

12

DGUV forum    Juli/August  4/2026

12

Schwerpunkt Kommunikation



	● Fachwissen statt Reichweite um jeden Preis: Während es 
für herkömmliche Influencer oft um die schiere Masse an 
Followern geht, zählt für die Corporate Influencer der VBG 
die Relevanz. Sie besetzen „Nischen“, die für die Versicherten 
und Mitgliedsunternehmen der gesetzlichen Unfallver
sicherung entscheidend sind. Ein fundierter Beitrag über 
Rehabilitation erreicht vielleicht weniger Menschen als ein 
Lifestyle-Video, dafür aber genau die richtige Zielgruppe.

	● Identifikation statt Auftrag: Ein klassischer Influencer 
wechselt seine Kooperationspartner häufig. Corporate 
Influencer sind untrennbar mit dem Arbeitgeber verbunden. 
Sie identifizieren sich mit den Werten und Aufgaben ihrer 
Organisation – sie „sind“ die VBG in ihrem Netzwerk.

Die Vision hinter dem Pilotprojekt der VBG
Die Corporate-Influencer-Pilotgruppe der VBG besteht aus 
zwölf Kolleginnen, die ein großes Spektrum der VBG abbilden. 
Ob erfahrene Fachexpertinnen und Fachexperten, die tiefe 
Einblicke in ihre Projekte geben, oder Nachwuchstalente, 
die von ihrem Weg berichten – sie alle werden zu nahbaren 
Botschafterinnen ihrer Fachbereiche.

Hinter dem Corporate-Influencer-Pilotprojekt steht eine weit-
reichende Vision. Das Programm steigert die organische Reich-
weite und macht die Expertise der Beschäftigten dort sichtbar, 
wo Fachkreise nach Lösungen suchen. Gleichzeitig stärkt die-
ser Ansatz die Arbeitgeberattraktivität: Authentische Einblicke 
überzeugen Talente nachhaltig und machen die Unterneh-
menskultur erlebbar. Doch die Wirkung strahlt auch nach 
innen ab, indem sie Mitarbeitende abteilungsübergreifend 
verbindet und die Motivation durch neue Sichtbarkeit fördert. 
Nicht zuletzt erhöht ein solches Netzwerk aus glaubwürdigen 
Stimmen die Krisenfestigkeit der Organisation, da persönliche 
Profile in herausfordernden Zeiten als verlässliche und ver
trauenswürdige Ankerpunkte fungieren. 

Der Mehrwert des Pilotprojekts endet jedoch nicht bei der 
institutionellen Wirkung; er entfaltet sich ebenso auf der per-
sönlichen Ebene der Corporate Influencer. Für die zwölf Teil-
nehmerinnen bietet das Programm die Chance, den eigenen 
fachlichen Austausch aktiv zu gestalten und wertvolle Netz
werke weit über die Grenzen der VBG hinaus aufzubauen. 
Diese neue Sichtbarkeit im digitalen Raum steigert nicht nur 
die Anerkennung der eigenen Expertise innerhalb der Branche, 
sondern fördert auch die interne Wertschätzung für die oft 
komplexen Fachgebiete.

Gleichzeitig fungiert das Projekt als Katalysator für die per
sönliche Entwicklung: Durch die gezielte Arbeit mit sozialen 
Medien bauen Corporate Influencer ihre digitalen und kom
munikativen Kompetenzen konsequent aus – Fähigkeiten, die 
in einer modernen Arbeitswelt unverzichtbar sind. Zusätzlich 
eröffnet der Blick über den eigenen Schreibtischrand neue 

» Nicht zuletzt 
erhöht ein solches 
Netzwerk aus 
glaubwürdigen 
Stimmen die 
Krisenfestigkeit 
der Organisation.«

Fußnoten

1.	 <?>	  Sabrina Kosse, Warum Unternehmen Corporate Influencer unterschätzen, https://www.haufe.de/personal/
hr-management/corporate-influencer-fuer-recruiting-und-employer-branding_80_644078.html, abgerufen am 06.05.2026
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Perspektiven. Der Dialog mit anderen Expertinnen und Exper-
ten und die Resonanz der Community regen dazu an, die eige-
ne Arbeit immer wieder aus neuen Blickwinkeln zu betrachten 
und innovative Impulse in den Berufsalltag zu integrieren. 

Die Etablierung des Pilotprojekts
Ein Corporate-Influencer-Programm startet nicht mit dem 
ersten Post, sondern Monate zuvor. Bei der VBG war das Ziel 
von Anfang an klar: Es soll eine organische Bewegung aus der 
Mitte der Belegschaft heraus werden. Doch wie identifiziert 
man die richtigen Stimmen in einer Organisation mit tausen-
den Beschäftigten?

Der Weg führte über einen offenen Aufruf im Intranet. Das 
Kernteam – eine interdisziplinäre Allianz aus Öffentlichkeits-
arbeit und Personal – suchte keine Social-Media-Profis, 
sondern Menschen mit Leidenschaft für ihr Fachgebiet. Am 
Ende kristallisierte sich schließlich die finale Pilotgruppe aus 
zwölf Personen heraus, die heute die thematische Vielfalt der 
VBG repräsentieren.

Bevor der erste Workshop stattfinden konnte, musste das Pro-
jekt organisatorisch fest im Unternehmen verankert werden. 
In der gesetzlichen Unfallversicherung spielen Themen wie 
Datenschutz, Rechtssicherheit und die Zustimmung der Füh-
rungsebene eine zentrale Rolle. Hier wurde nichts dem Zufall 
überlassen, um das Pilotprojekt auf ein rechtssicheres und 
akzeptiertes Fundament zu stellen.

Zudem galt es, Hürden proaktiv abzubauen. Durch die enge 
Abstimmung mit Abteilungen wie Recht und Datenschutz 
wurden potenzielle Stolpersteine identifiziert, noch bevor sie 
zum Problem werden konnten. Ziel war es, den Teilnehmerin-
nen maximale Sicherheit zu geben, damit sie sich ohne bürokra
tische Sorgen voll auf ihre Inhalte konzentrieren können.

Um die Authentizität auf LinkedIn zu erhalten, verzichtet die 
VBG auf starre Freigabeprozesse. Stattdessen dienen moderne 
Social-Media-Guidelines und die im Workshop vermittelten 
Kenntnisse als Orientierung. Sie geben Sicherheit bezüglich 
der fachlichen Sorgfalt und des Neutralitätsgebots, lassen aber 
genug Raum für die individuelle „Stimme“ der Corporate 
Influencer. Die Stabsstelle Öffentlichkeitsarbeit berät und 
unterstützt die Corporate Influencer, wenn es darüber hinaus 
Fragen gibt.

Der Kick-off-Workshop für Corporate Influencer
Den Startschuss für die aktive Phase bildete ein intensiver, 
ganztägiger Onboarding-Workshop. Hier trafen die zwölf 
Corporate Influencer erstmals als feste Gruppe zusammen. 
In dieser Session ging es um weit mehr als nur die Bedienung 
der LinkedIn-Oberfläche.

» Durch die enge 
Abstimmung mit 
Abteilungen wie 
Recht und Daten-
schutz wurden 
potentielle 
Stolpersteine 
identifiziert.«
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Fußnoten

Sie finden die Fußnoten zu diesem Artikel online unter forum.dguv.de/ausgabe-4-2026/04/#fussnoten

Autorin

Nadia Riaz-Ahmed,  
Verwaltungs-
Berufsgenossenschaft (VBG)

Expertinnen aus der Stabsstelle Öffentlichkeitsarbeit sowie ein 
externer Employer-Branding-Experte vermittelten wertvolles 
Wissen zu Personal Branding, Content-Strategie und dem 
Umgang mit der Community auf LinkedIn. Die Teilnehmerin-
nen lernten, wie sie komplexe Fachthemen in packende Storys 
übersetzen, ohne die fachliche Tiefe zu verlieren. Dieser 
geschützte Raum zum Ausprobieren war essenziell, um die 
„Hürde des ersten Klicks“ gemeinsam zu nehmen und ein 
Wir-Gefühl innerhalb der Gruppe zu etablieren.

Das Engagement ist offiziell als Arbeitszeit mit einer Stunde pro 
Woche definiert. Dies umfasst zwei eigene Beiträge pro Monat 
sowie die aktive Interaktion auf der Plattform. Entscheidend 
für den Erfolg ist auch die interne Community: Über eine 
Chat-Gruppe vernetzen sich die Corporate Influencer, tauschen 
Best Practices aus und unterstützen sich gegenseitig. Dieser 
gemeinschaftliche Ansatz sorgt dafür, dass die Begeisterung 
über die gesamte Laufzeit des Pilotprojekts stabil bleibt.

Strategische Learnings aus der Pilotphase
Anfang Mai 2026 wurde die sechsmonatige Testphase des Pilot-
projekts erfolgreich abgeschlossen. Das Fazit der Geschäfts
führung und der beteiligten Akteure fiel eindeutig aus: Die 
Initiative wird verstetigt und langfristig in die Linienorganisa-
tion der VBG überführt. Aus der Testphase lassen sich vier zen
trale Erkenntnisse für die künftige Kommunikation ableiten:

Vertrauen durch Freiraum: Authentizität lässt sich nicht ver-
ordnen. Ein zentrales Learning ist das Prinzip „Leitplanken ja, 
Kontrolle nein“. Nur wenn Corporate Influencer ihre eigene 
Stimme nutzen, entsteht die Glaubwürdigkeit, der Menschen 
folgen wollen. 

Menschliche Multiplikatoren: Die kollektive Reichweite der 
Mitarbeitenden übersteigt die der Organisation oft um ein 
Vielfaches. Die VBG nutzt diesen Effekt, um auch „spitze“ Fach-
themen künftig zielgenau in die relevanten Branchennetzwerke 
zu tragen. 

Identifikation und Kultur: Das Programm wirkt stark nach in-
nen. Die Sichtbarkeit der eigenen Arbeit fördert die Motivation 
und stärkt den Zusammenhalt zwischen den Standorten und 
Abteilungen, da die Vielfalt der Aufgaben für alle erlebbar wird. 

Kontinuierliche Begleitung: Ein solches Programm ist kein 
Selbstläufer. Eine klare Roadmap – von der Auswahl motivier-
ter Talente bis zur Unterstützung bei kritischen Kommen
taren – ist essenziell für eine nachhaltige Kommunikation. • 
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Key Facts

	● Digitale Transformation ist 
eine Notwendigkeit zum Er­
halt der Arbeitsfähigkeit in 
der öffentlichen Verwaltung 
und der Zukunftsfähigkeit 
der Sozialversicherungs­
träger

	● Automatisierung und Künst­
liche Intelligenz (KI) sind 
Freund, nicht Feind der Ver­
waltung

	● Führungskräfte sind die 
Wegbereiter für die digitale 
Transformation und die 
Akzeptanz bei den Beschäf­
tigten

Es braucht Haltung und Mut, um einen Sozialversicherungsträger 
mit innovativen Technologieideen zukunftsfähig zu machen. 
Die digitale Transformation integriert technische Lösungen in 
die Prozesse und schafft echte Mehrwerte für die Menschen. Die 
Versicherten und die Beschäftigten stehen dabei im Mittelpunkt.

Digitale Transformation – Mensch und 
Technik bilden das Team für die Zukunft

Eine Beschäftigtenstruktur mit vielen älteren Beschäftigten, 
der Fachkräftemangel am Arbeitsmarkt und der steigende 
Kostendruck machen es erforderlich, die digitale Trans­
formation der SVLFG mit Haltung und Mut voranzubringen. 
Mensch und Technik müssen sich im Arbeitsalltag ergänzen, 
um effizient zu arbeiten.

Die Führungskräfte aller Ebenen der Sozialversicherung für 
Landwirtschaft, Forsten und Gartenbau (SVLFG)1 sind die Weg­
bereiter für eine erfolgreiche digitale Transformation. Grund­
lage bildet ein zeitgemäßes Verständnis für die Führungs­
aufgaben und die Führungsverantwortung. Die SVLFG hat 
bundesweit in einer 5-stufigen Hierarchie rund 450 Führungs­
kräfte. 

Die neuen Führungsaufgaben der SVLFG

Übergreifende
Priorisierung 

von Aufgaben

Kompetenzent­
wicklung 
fördern und 
fordern

Verständnis  
für Veränderung 
schaffen

Transparenz 
bei Veränderung 
herstellen

Vorbildfunk­
tion – Vorleben 
motiviert zum 
Nachmachen

Auflösung 
„starrer 

Hierarchien“ – 
Partnerschaft

Zusammenarbeit 
und Vernetzung – 

im Haus und  
zu Partnern

Positive Fehler­
kultur – Mut 

wird belohnt! Die neuen 
Führungs­
aufgaben

Q
ue

lle
: S

VL
FG
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Technik für Menschen: der SVLFG-Digi
Seit gut zwei Jahren begrüßt auf der SVLFG-Website der SVLFG-
Digi. Der SVLFG-Digi ist der virtuelle Assistent der Versicher­
ten, der bei allgemeinen Fragen 24/7 weiterhilft. Genau darin 
liegt bereits ein großer Mehrwert für die Verwaltung. Der Chat­
bot ist rund um die Uhr erreichbar, nie krank und macht auch 
keinen Urlaub. Er entlastet die Sachbearbeitung merklich von 
„den Ablauf störenden“ Telefonaten und bisher oft schriftlich 
gestellten, wiederkehrenden Fragen. 

Der SVLFG-Digi begrüßt mit einem freundlichen „Wie kann ich 
dir helfen?“. Die Sprache zeigt bereits die Idee des Chatbots. 
Das Angebot ist niedrigschwellig gestaltet und symbolisiert mit 
der Anrede per Du das partnerschaftliche Verhältnis zwischen 
den Versicherten und der Teamverstärkung durch den Chatbot. 
Beim Start der Konversation müssen die Versicherten nur der 
Datenschutzerklärung zustimmen und schon geht es los. 
Der Chatbot klärt derzeit noch darüber auf, dass er sich noch 
„in Ausbildung“ befindet, er also noch nicht in allen Themen­
feldern der SVLFG antworten kann.

Kein vorbehaltsloser Empfang für den Chatbot
Die Idee, einen Chatbot einzuführen, war anfangs ungewohnt 
und neu. Die Sachbearbeitung hatte Sorge, „überflüssig“ zu 
werden, und die Haltung, die Fragen besser beantworten zu 
können. Die Führungskräfte waren gefordert, zu erläutern, 
dass der SVLFG-Digi unterstützt, jedoch in schwierigen Einzel­
fallfragen nie die Sachbearbeitung ersetzen wird. Die Innova­
tionswerkstatt der SVLFG hat sodann ein Budget freigegeben 
und eine interdisziplinäre Gruppe, bestehend aus Technik, 
Fachbereich und Organisation, beauftragt, den SVLFG-Digi 
gemeinsam „zum Leben“ zu erwecken.

SVLFG-Digi lernt vom Menschen
Um eine entsprechende Qualität der Antworten zu gewähr­
leisten, ist der Chatbot zunächst mit einem NLU (Natural 
Language Understanding) ausgestattet worden. NLU ist eine 
Art der Künstlichen Intelligenz (KI). Die NLU vergleicht dabei 
die Inhalte, die von den Nutzenden des Chatbots in den Chat 
geschickt werden, mit den Inhalten, die im Redaktionssystem 
hinterlegt sind. Die Fähigkeit des Bots, Auskünfte zu geben, 
hängt vom Umfang der Informationen ab, auf die er zurück­
greifen kann. Es müssen Frage-Antwort-Paare gebildet werden, 
die als Vergleichsbasis für die NLU dienen. 

Die SVLFG steht als Verbundträger mit vier Versicherungs­
zweigen vor der Herausforderung, alle Themenfelder bedienen 
zu müssen. Die Fachbereiche haben daher Autorinnen und 
Autoren gemeldet, die sich an der Befüllung des Redaktions­
systems beteiligt haben. Dabei wurde sichtbar, dass einige 
Begriffe in den unterschiedlichen Rechtsrahmen der Versiche­
rungszweige „doppeldeutig“ sind (beispielsweise Fahrtkosten 
bei Krankenkassen und Berufsgenossenschaften). Die NLU ist 
damit an ihre Grenzen gekommen. 

»Ein „weiter so“ 
genügt nicht, 
um die SVLFG in 
die Zukunft zu 
führen. Wer in 
Führungsverant-
wortung steht, 
hat den klaren 
Auftrag zur 
Veränderung. 
Die Technik ist 
Freund, nicht 
Feind.«

Gerhard Sehnert,  
Geschäftsführer der SVLFG

Fußnoten

1.	 <?>	  Die Sozialversicherung für Landwirtschaft, Forsten und Gartenbau – kurz SVLFG – ist der Verbundträger der Land­
wirtschaftlichen Berufsgenossenschaft, Alters-, Kranken- und Pflegekasse. Die SVLFG ist für Menschen und Betriebe der 
Grünen Branche da. Sie nimmt handelnd als Landwirtschaftliche Berufsgenossenschaft neben der DGUV Verbandsaufgaben 
wahr. In der Landwirtschaftlichen Berufsgenossenschaft sind rd. 1,4 Mio Unternehmen der Grünen Branche versichert. Die 
Aufgaben des Verbundträgers werden mit rd. 5.000 Beschäftigten bundesweit erledigt.

2.	
3.	 <?>	  Das Inputmanagement basiert auf einer modular aufgebauten Systemarchitektur, in der OCR-Technologien 

(Optical Character Recognition) zur Dokumentenerkennung und -digitalisierung, KI-gestützte Verfahren zur Klassifikation 
und Datenextraktion sowie standardisierte Schnittstellen zur Anbindung von SAP-Systemen integriert zusammenwirken.

4.	
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Um den Versicherten dennoch die passenden Antworten zu 
den Fragestellungen zu bieten, wurde ein „Strukturnavigator 
für Teekesselchen“ eingeführt. Es wurden zunächst alle Be­
griffe gesammelt, die in mehreren Versicherungszweigen vor­
kommen – im Anschluss wurde über Verlinkungen gearbeitet. 
Bei einer nicht eindeutigen Frage wird der Versicherte zur 
richtigen Antwort geführt, indem eine übergeordnete Konver­
sation vorgeschaltet wird, um genauer nachzufragen, welchen 
Versicherungszweig das Anliegen betrifft.

SVLFG-Digi demnächst auch mit KI im Bauch
Um den Chatbot generell „schlauer werden zu lassen“, soll 
als nächste Ausbaustufe ein LLM (Large Language Model) 
angebunden werden. Ziel ist es, dass der Chatbot immer dann, 
wenn er kein passendes Frage-Antwort-Paar findet, in ein 
sogenanntes „Fallback-Szenario“ geht und die KI auf der 
SVLFG-Website nach passenden Inhalten sucht. 

Das Redaktionssystem wird somit auf ein sogenanntes RAG-
System (Retrieval-Augmented Generation System) umgestellt 
und bringt abgestuft vorrangig die Frage-Antwort-Paare und 
nachgeordnet Internet-Inhalte zur Anzeige. 

SVLFG-Digi – inzwischen ein Freund
Rückblickend kann festgestellt werden, dass die freundliche 
Bildmarke des SVLFG-Digi in der Wahrnehmung der Beschäf­
tigten und der Versicherten als virtuelle helfende Hand maß­
geblich dazu beigetragen hat, dass sich das zusätzliche Angebot 
auf der SVLFG-Website nach anfänglichen Bedenken schnell 
und erfolgreich etabliert hat. Er ist eine echte Entlastung.

Teamwork im Posteingangsprozess 
In der Posteingangsbearbeitung zeigt sich, wie wichtig effi­
ziente und verlässliche Abläufe sind. Täglich eingehende 
Dokumente bei der SVLFG umfassen sowohl standardisierte 
Formulare als auch individuelle Schreiben und medizinische 
Unterlagen. Diese Eingänge gehen per Post, über das Ver­
sichertenportal, per E-Mail oder über Datenaustauschverfah­
ren ein. Jedes Dokument muss tagesaktuell erfasst, zugeordnet 
und der Sachbearbeitung für die weitere Bearbeitung bereit­
gestellt werden. Bisher ist dies ein sehr personalintensiver 
Prozess, sodass die Chancen der Digitalisierung hier für eine 
Optimierung genutzt werden können.

Versprechen an die Beschäftigten
Auch bezogen auf diese KI-Komponenten bestehen Befürch­
tungen der Beschäftigten, den Arbeitsplatz zu verlieren. Unter 
der Prämisse, die KI unterstützend für die Beschäftigten und 
skalierbar einzuführen, hat die SVLFG als Arbeitgeber das 
Versprechen gegeben, dass die Funktionen, ausgerichtet am 
altersbedingten Ausscheiden der Beschäftigten, hochgefahren 
werden. Das gemeinsame Arbeiten im Projekt schafft 

Avatar des Chatbots  
„SVLFG-Digi“
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Fußnoten

Sie finden die Fußnoten zu diesem Artikel online unter forum.dguv.de/ausgabe-4-2026/05/#fussnoten

Autorinnen

Corinna Botte, 
Sozialversicherung für 
Landwirtschaft, Forsten und 
Gartenbau (SVLFG)

Antonia Börner, 
Sozialversicherung für 
Landwirtschaft, Forsten und 
Gartenbau (SVLFG)

Jasmin Kropf, 
Sozialversicherung für 
Landwirtschaft, Forsten und 
Gartenbau (SVLFG)

Vertrauen. Zudem sind die Führungskräfte gefordert, mit einer 
positiven Haltung und Fehlerkultur die Verbesserung der KI-
Erkennungsquoten zu begleiten. Eine lernende KI ist – ebenso 
wie die Beschäftigten auch – von Beginn an nicht bei 100 Pro­
zent richtiger Bearbeitung. Es ist gegenseitiges Verständnis 
zwischen Projekt und Fachbereichen gefordert, wenn Fehler 
passieren.

Das KI-Inputmanagement bietet Chancen
Vor dem Hintergrund der mittelfristigen Effizienzsteigerung 
hat die SVLFG den Einsatz von KI im Posteingangsprozess 
(Inputmanagement)2 in den Fokus gerückt. Ein Projekt, eng 
begleitet durch die Interessenvertretungen, wurde initiiert.

Die Einführung von KI im Inputmanagement der SVLFG erfolgt 
schrittweise in aufeinander aufbauenden Stufen. Jede Ausbau­
stufe zielt darauf ab, kurzfristig Unterstützungspotenziale nutz­
bar zu machen und gleichzeitig Qualität, Nachvollziehbarkeit 
sowie Akzeptanz der Prozesse sicherzustellen. 

Stufe 1 – Indexierung: Eingehende Dokumente werden durch 
die KI analysiert und anhand definierter Merkmale Akten und 
Vorgängen zugeordnet. 
Stufe 2 – Datenextraktion: Relevante Inhalte wie Personen-, 
Leistungs- und Vorgangsdaten werden automatisiert aus 
den Dokumenten extrahiert und für die Weiterverarbeitung 
bereitgestellt. 
Stufe 3 – Anstoß von Backendprozessen: Auf Basis der 
extrahierten Informationen werden nachgelagerte Fach­
verfahren angestoßen.

Digitale Transformation geht weiter
Perspektivisch eröffnet der modulare Aufbau des Inputmanage­
ments weitere Entwicklungsmöglichkeiten für den Einsatz von 
KI. Insbesondere die Integration von LLM bietet Potenziale zur 
erweiterten Verarbeitung und Analyse unstrukturierter Infor­
mationen sowie zur Unterstützung komplexerer Bearbeitungs­
schritte. Gleichzeitig ermöglicht die technische Architektur, 
bereits erprobte Komponenten flexibel auch in anderen An­
wendungsfeldern einzusetzen. Auf diese Weise können vorhan­
dene Technologien und Erfahrungen effizient nachgenutzt und 
weitere KI-gestützte Prozesse schrittweise etabliert werden.

Die Aufgabenerledigung der Zukunft erfolgt in einem modernen 
Sozialversicherungsträger völlig selbstverständlich durch 
Menschen und Technik „Hand in Hand“. Auch für die Gover­
nance und die Compliance eine ganz neue Perspektive. •
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Key Facts

	● Serious Games sind digitale 
Spiele, die neben dem Ziel 
zu unterhalten mindestens 
ein Bildungs- oder Ver
haltensziel verfolgen

	● Serious Games eignen sich 
für die Vermittlung von 
Präventionsinhalten, weil 
sie Zielgruppen ansprechen 
können, die mit klassischen 
Formaten kaum zu erreichen 
sind

	● Serious Games können 
für Präventionsthemen 
sensibilisieren und 
komplexe Zusammenhänge 
erfahrbar machen 

Die Vermittlung von Themen der Sicherheit und Gesundheit bei der 
Arbeit ist oft eine Herausforderung – insbesondere, wenn klassische 
Schulungsformate auf wenig Aufmerksamkeit stoßen. Serious Games 
bieten hier einen alternativen Ansatz: Sie ermöglichen einen niedrig-
schwelligen, motivierenden Zugang zu komplexen Präventionsthemen.

Serious Games in der Prävention: 
Spielerisch zu Sicherheit und Gesundheit

Der Begriff Serious Game geht auf den US-amerikanischen 
Forscher Clark C. Abt zurück, der bereits 1970 formulierte, 
dass es sich um Spiele handele, die einen ausdrücklichen und 
sorgfältig durchdachten Bildungszweck verfolgen und nicht in 
erster Linie zur Unterhaltung gedacht sind.1 Damit ist das 
Wesensmerkmal benannt: Serious Games sind vollständige 
(heutzutage meist digitale) Spiele – mit Narrativ, Spielmecha
niken, Herausforderungen und Feedback, bei denen der 
primäre Zweck über bloße Unterhaltung hinausgeht. Dabei 
grenzen sich Serious Games von Gamification ab, einem kon-
zeptionell verwandten Ansatz, der in der Literatur und Praxis 
häufig mit ihnen gleichgesetzt wird: Während es sich bei 
Serious Games um vollwertige Spiele handelt, werden bei der 
Gamification lediglich einzelne Spielelemente – etwa Punkte, 
Abzeichen oder Ranglisten – in Lernkontexte integriert, um 
diese attraktiver zu gestalten.

Vielfalt: Von Adventure bis Simulation
Serious Games sind keine homogene Kategorie. Sie lassen sich 
nach Genre, intendierten Outcomes und Zielgruppen klassi
fizieren. Gängige Genres umfassen Adventure- und Action-
Spiele, Strategie- und Denkspiele, Management- und Simula-
tionsspiele, Casual Games und sogenannte Pervasive Games. 
Hinsichtlich möglicher Lernwirkungen lassen sich kognitive 
Outcomes wie Wissenserwerb und Problemlösefähigkeiten, 
affektive Wirkungen wie Einstellungsveränderungen und 
Motivation sowie soziokulturelle Kompetenzen wie kollabora
tives Handeln unterscheiden. Entsprechend vielfältig sind auch 
die Funktionen, die Serious Games übernehmen können: 
Sie können neues Wissen und neue Kompetenzen vermitteln, 
bestehende Fähigkeiten trainieren, komplexe Kompetenzen 
entwickeln – oder als Vorbereitung für künftige Lernprozesse 
dienen.2 Diese Breite macht sie zu einem flexiblen Instrument 
in der Präventionsarbeit. 
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Im Kontext der Prävention haben sich folgende Spielformen 
als besonders relevant erwiesen:

	● Simulationsspiele bilden komplexe betriebliche oder soziale 
Systeme nach und ermöglichen das Erproben von Hand-
lungsoptionen in einem sicheren, risikofreien Rahmen. 
Sie eignen sich besonders für die Vermittlung systemischer 
Zusammenhänge, etwa im Bereich Arbeitsschutz, Gesund-
heitsmanagement oder Fehlerkultur.

	● Narrative Rollenspiele und Adventure Games ermöglichen 
das Einnehmen von Perspektiven und die Reflexion eigener 
Haltungen. Sie werden unter anderem zur Sensibilisierung 
für Themen wie psychische Belastung, Diskriminierung oder 
Suchtprävention eingesetzt.

	● Exergames (Bewegungsspiele) verbinden körperliche 
Aktivität mit spielerischen Anreizen. Für die betriebliche 
Gesundheitsförderung und die Förderung von Bewegung 
bei spezifischen Zielgruppen wurden positive Effekte auf 
Motivation und Selbstwirksamkeit nachgewiesen.

	● Gesundheitsspiele adressieren medizinische Themen direkt. 
So lässt etwa das Spiel ReMission3 Patientinnen und Patien-
ten als Nanoroboter im menschlichen Körper Krebszellen 
bekämpfen. Eine randomisierte Studie zeigte positive Effekte 
auf die Selbstwirksamkeit in Bezug auf die Therapie und die 
Medikamentenadhärenz 4.

Drei Kernbotschaften
Serious Games erreichen Personen, die durch andere 
Formate nicht erreicht werden 
Eine der zentralen lernpsychologischen Begründungen für 
den Einsatz von Serious Games liegt in ihrem motivationalen 
Potenzial. Das Spiel bietet Anreize durch Herausforderungen, 
unmittelbares Feedback, Neugier, Narrativ und das Erleben 
von Kompetenz und Autonomie.5 Die Angebote des Spiels 
resultieren in Interesse, Spaß und Unterhaltung, welche wiede-
rum das Lernverhalten maßgeblich beeinflussen: Engagement 
und Partizipation steigen vor allem bei Personen, welche sich 
sonst mit den Inhalten nicht auseinandergesetzt hätten. Diese 
gesteigerte Motivation schafft dann wiederum die Grundlage 
für intendierte Lerneffekte.

Für die Präventionsarbeit ist das besonders relevant. Präven-
tion richtet sich häufig an Zielgruppen, für die das jeweilige 
Thema – sei es Arbeitssicherheit, psychische Belastung oder 
Fehlerkultur – wenig salient oder emotional besetzt ist. Wenn 
klassische Schulungs- und Informationsformate Zielgruppen 
nicht oder nur oberflächlich erreichen, können Serious Games 
eine Alternative bieten: Das spielerische Format senkt die 
Hemmschwelle zur Auseinandersetzung und schafft ein 
motivationales Einstiegsangebot.

»Wenn klassische 
Schulungs- und 
Informationsfor-
mate Zielgruppen 
nicht oder nur 
oberflächlich 
erreichen, können 
Serious Games 
eine Alternative 
bieten.«

Fußnoten

1.	 <?>	  Abt, C. C.: Serious Games. New York: Viking Press, 1970.
2.	 <?>	  Plass, J. L.; Homer, B. D.; Kinzer, C. K.: Foundations of Game-Based Learning. In: Educational Psychologist 50 

(2015) 4, S. 258–283.
3.	 <?>	  HopeLab Foundation: Re-Mission. Redwood City: HopeLab, 2006. URL: www.re-mission.net
4.	 <?>	  Kato, P. M.; Cole, S. W.; Bradlyn, A. S.; Pollock, B. H.: A video game improves behavioral outcomes in adolescents 

and young adults with cancer: A randomized trial. In: Pediatrics 122 (2008) 2, e305–e317.
5.	 <?>	  Dörner, R.; Göbel, S.; Effelsberg, W.; Wiemeyer, J. (Hrsg.): Serious Games: Foundations, Concepts and Practice. 

Cham: Springer, 2016.
6.	 <?>	  Wouters, P.; Van Nimwegen, C.; Van Oostendorp, H.; Van Der Spek, E. D.: A meta-analysis of the cognitive and 

motivational effects of serious games. In: Journal of Educational Psychology 105 (2013) 2, S. 249–265.
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Simulationsspiele machen Komplexität erfahrbar
Präventionsthemen sind in der Praxis selten einfach. Gerade 
Simulationsspiele bieten hier einen didaktischen Mehrwert: 
Sie können komplexe Systemzusammenhänge abbilden und sie 
erlebbar machen. Die Spielenden handeln selbst und erfahren 
die Konsequenzen ihrer Entscheidungen.

Was Simulationsspiele von anderen Lernformaten unterschei-
det, ist das Prinzip des iterativen Handelns: Spielende können 
Entscheidungen treffen, Rückmeldungen erhalten, Strategien 
anpassen und Szenarien wiederholen. Dieses „Ausprobieren 
und Scheitern“ in einem geschützten Rahmen ermöglicht eine 
Form des entdeckenden Lernens, die im Arbeitsalltag kaum 
realisierbar wäre. Die aktive Auseinandersetzung und das 
Handeln innerhalb des Spiels ermöglichen dabei den Aufbau 
mentaler Modelle eines Sachverhalts – weit wirkungsvoller als 
die passive Rezeption von Informationsmaterial.4

Ein konkretes Beispiel aus dem deutschsprachigen Raum 
ist das Simulationsspiel SimKult – Kultur der Prävention  
(www.simkult.de), ein Gemeinschaftsprojekt der Technischen 
Universität Dresden und der DGUV Akademie. Das Spiel wurde 
in enger Abstimmung mit Fachexpertinnen und -experten 
der DGUV und der Unfallversicherungsträger entwickelt und 
thematisiert Inhalte aus den Bereichen Kommunikation, 
Betriebsklima, Fehlerkultur, Führung und Partizipation sowie 
Sicherheit und Gesundheit als Strategie.

Wer SimKult spielt, übernimmt die Rolle einer Führungskraft 
und steht vor einer vertrauten Herausforderung: Wie lässt sich 
im eigenen Betrieb eine nachhaltige Kultur der Prävention 
etablieren? Im Spiel managt jede Person ihr eigenes Restaurant 
und trägt dabei Verantwortung für die Beschäftigten – die 
getroffenen Entscheidungen wirken sich unmittelbar auf 
deren Sicherheit und Gesundheit aus, aber auch auf den 

Screenshot aus dem Simulationsspiel SimKult – Kultur der Prävention 
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wirtschaftlichen Erfolg des Betriebs. Woche für Woche wählen 
die Spielenden aus einem Katalog konkreter Maßnahmen – 
der Screenshot zeigt exemplarisch das Feedback nach der 
Einführung einer Vorschlagebox: Betriebsklima und Arbeits
zufriedenheit steigen, das Budget wird nicht belastet. Jede 
Entscheidung hat messbare Konsequenzen auf mehreren 
Dimensionen gleichzeitig. Teams zwischen fünf und 15 Be-
schäftigten erleben so gemeinsam mit ihrer Führungskraft, 
wie organisationale Faktoren ineinandergreifen – und warum 
einzelne Maßnahmen allein selten ausreichen. Begleitende 
empirische Studien mit dem Prototyp zeigten erste positive 
Hinweise auf Einstellungsveränderungen und Wissenszuwachs 
hinsichtlich präventionsrelevanter Inhalte.

Didaktische Einbettung entscheidet über den Lernerfolg
Maßgeblich für den Erfolg von Serious Games ist die Art und 
Weise, wie ein Spiel in einen Lernprozess integriert wird.6 
Grundlegend für die Einbettungsfrage ist zunächst eine 
Klärung des angestrebten Lernziels. 

Als „Preparation for Future Learning“ dient das Spiel dazu, 
ein gemeinsames Erleben zu schaffen, auf das sich nach
folgende Lernprozesse beziehen können. Hier steht nicht die 
vollständige Vermittlung von Inhalten im Vordergrund – das 
Spiel weckt Interesse, schärft Problembewusstsein und schafft 
motivationale und kognitive Anknüpfungspunkte für die 
spätere Vertiefung. Dies ist insbesondere für die Sensibilisie-
rung von Zielgruppen geeignet, bei denen Themen wie Arbeits-
sicherheit oder die Vorbildfunktion von Führungskräften noch 
wenig präsent sind.

Soll das Spiel hingegen selbst einen wesentlichen Teil der 
Lerninhalte vermitteln, stellen sich die Fragen der inhaltlichen 
Dichte und des Feedbackdesigns. Komplexere Simulations
spiele eignen sich hier besonders, weil sie Inhalte nicht 
deklarativ, sondern prozedural – durch das Spielen selbst – 
zugänglich machen. 

Unabhängig vom gewählten Format gilt: Reflexion und 
Debriefing sind in der Regel entscheidende Erfolgsfaktoren. 
Das Spielerlebnis allein reicht selten aus, um nachhaltigen 
Transfer in den Arbeitsalltag zu gewährleisten. Erst durch die 
geleitete Reflexion werden implizite Spielerfahrungen explizit 
gemacht, in größere Zusammenhänge eingeordnet und hand-
lungsleitend. Meta-Analysen zeigen, dass Serious Games in 
Verbindung mit ergänzenden Lernaktivitäten deutlich bessere 
Lernergebnisse erzielen als im Standalone-Einsatz.6

Für die Praxis bedeutet dies: Die Einführung eines Serious 
Games sollte von einer klaren Zieldefinition begleitet sein. 
Geht es um erste Sensibilisierung? Um die Vermittlung von 
Fachwissen? Oder um die Entwicklung von Handlungskompe-
tenzen und Problemlöseverhalten? Je nach Antwort variieren 
nicht nur Spieltyp und -format, sondern auch die Gestaltung 
der Lernumgebung davor und danach.

»Die Einführung 
eines Serious 
Games sollte 
von einer klaren 
Zieldefinition 
begleitet sein.«
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Fußnoten

Sie finden die Fußnoten zu diesem Artikel online unter forum.dguv.de/ausgabe-4-2026/06/#fussnoten

Autor

Dr. Felix Kapp,  
Humboldt-Universität 
zu Berlin

Fazit: Spielen mit klarem Ziel und Konzept
Serious Games bieten der Präventionsarbeit eine genuine 
Erweiterung des didaktischen Repertoires. Ihr entscheidender 
Vorzug liegt nicht im Spielerischen an sich, sondern in der 
Kombination aus motivationalem Angebot, aktiver Ausein
andersetzung, iterativem Handeln und der Möglichkeit, auch 
schwer zugängliche Zielgruppen zu erreichen. Simulations
spiele können zudem Komplexität abbildbar und erlebbar 
machen – eine Qualität, bei der klassische Informations
formate an ihre Grenzen kommen.

Gleichzeitig gilt: Serious Games sind kein Allheilmittel. Ihre 
Wirkung hängt entscheidend davon ab, wie klar das Lernziel 
definiert ist, wie passgenau das Spielformat gewählt und 
wie sorgfältig die didaktische Einbettung gestaltet wird. Wer 
Serious Games als Teil einer durchdachten Lernarchitektur 
einsetzt, gewinnt ein Instrument, das informieren, sensibili
sieren und bilden kann – und das dabei Spaß macht. •
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Key Facts

	● VISION ZERO-Kampagne in 
Luxemburg sensibilisiert 
erfolgreich für Fragen der 
Sicherheit, Gesundheit und 
des Wohlbefindens bei der 
Arbeit

	● Die Kommunikation mit 
den Unternehmen hat sich 
verändert: Aus anlassbezo-
genen Kontakten wurde ein 
proaktiver, datenbezogener 
Austausch

	● Die verschiedenen Medien-
kampagnen stellen die 
Etablierung einer ganzheit-
lichen Präventionskultur in 
den Mittelpunkt

2017 startete in Luxemburg die erste große, crossmediale VISION ZERO-
Kampagne. Sie rückte das Thema Sicherheit und Gesundheitsschutz 
stärker in die öffentliche Wahrnehmung. Die Kommunikation der 
Luxemburgischen gesetzlichen Unfallversicherung mit den Unter
nehmen hat sich in der Folge deutlich intensiviert und verbessert.

VISION ZERO-Kampagne dynamisiert 
Kommunikation mit Unternehmen

Mit der Einführung der nationalen VISION ZERO-Strategie im 
März 2016 hat Luxemburg ein Zeichen für Sicherheit und 
Gesundheit bei der Arbeit gesetzt. Die Strategie war Ausdruck 
des Willens, dem Arbeits- und Gesundheitsschutz neuen 
Schwung zu verleihen und alle Beteiligten zu mobilisieren.

Für die luxemburgische gesetzliche Unfallversicherung 
(Association d’assurance accident – AAA), als eine der Initia
toren der VISION ZERO in Luxemburg, bedeutet diese Initiative 
nicht nur eine neue Präventionsstrategie, sondern auch einen 
Wandel in der Kommunikation mit den versicherten Unter
nehmen. Die Kommunikation der Präventionsabteilung mit 
den Unternehmen wurde sichtbarer, direkter und dynamischer. 
Während Kontakte früher meist punktuell entstanden, etwa 
nach Auffälligkeiten in den Unfallanzeigen oder auf Anfrage 
eines Unternehmens, hat sich der Austausch zu einer breiteren 
und kontinuierlicheren Begleitung entwickelt, mit dem Ziel, 
eine Präventionskultur zu fördern.

Kontakt mit Unternehmen vor VISION ZERO
Vor der Einführung der Strategie auf nationaler Ebene war die 
Kommunikation mit den Unternehmen stärker anlassbezogen. 
Die Präventionsabteilung kontaktierte Firmen vor allem dann 
direkt, wenn Auffälligkeiten festgestellt wurden. Umgekehrt 
meldeten sich Unternehmen meist mit spezifischen Fragen 
zur Arbeitssicherheit. Beratungen und Betriebsbesichtigungen 
erfolgten überwiegend aufgrund konkreter Anfragen oder 
besonderer Unfallauffälligkeiten, insbesondere in traditionell 
risikoreichen Branchen wie der Industrie oder dem Bausektor.

Der Austausch war fachlich zielgerichtet, erreichte aber vor 
allem Unternehmen, die aufgrund ihrer Tätigkeit stärker mit 
Fragen der Arbeitssicherheit konfrontiert waren. VISION ZERO 
hat diesen Rahmen deutlich erweitert.
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Sensibilisierung seit der ersten Kampagne
Mit der ersten großen crossmedialen VISION ZERO-Kampagne, 
die im Juni 2017 gestartet wurde, rückte das Thema Sicherheit 
und Gesundheitsschutz stärker in die öffentliche Wahrneh-
mung. Die Kampagne richtete sich an Unternehmen, Unter
nehmensleitungen und Beschäftigte sowie an die breite Öffent
lichkeit. Ziel war es, eine Präventionskultur zu fördern und 
Unternehmen zu aktivem Engagement für Sicherheit und 
Gesundheit bei der Arbeit zu bewegen.

Das Konzept beruhte auf realen Situationen und starken Bot-
schaften. Im Mittelpunkt standen echte Menschen, die einen 
Unfall bei der Arbeit oder auf dem Weg zur Arbeit erlebt 
hatten. Die Kampagne wollte nicht schockieren, sondern sen
sibilisieren, informieren und mobilisieren. Dadurch wurden 
Risiken nicht mehr nur als abstrakte Zahlen oder technische 
Fragen wahrgenommen, sondern als Realität, die jede und 
jeden betreffen kann.

Die Medienkampagne war landesweit sichtbar: auf Straßen
werbetafeln, Plakaten und Busrückseiten sowie in Straßen
bahnen, Kinos und im Radio. Dadurch kamen nahezu alle 
Unternehmen und viele Beschäftigte in Luxemburg mit der 
Botschaft in Kontakt. Für die AAA führte dies zu einem deut
lichen Anstieg der Anfragen. Gleichzeitig veränderte sich die 
Art der Fragen: Unternehmen wandten sich nicht mehr nur mit 
Einzelproblemen an die Präventionsabteilung, sondern interes-
sierten sich zunehmend für eine ganzheitliche und systema
tische Organisation des Arbeits- und Gesundheitsschutzes.

Ein weiterer wichtiger Schritt war die Einführung der spezifi-
schen Internetseite (visionzero.lu) im Jahr 2017. Unternehmen 
konnten sich über die Strategie informieren, Materialien abru-
fen und der VISION ZERO beitreten. 

»Die Kampagne 
wollte nicht 
schockieren, 
sondern sensi­
bilisieren, infor­
mieren und 
mobilisieren.«
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Gezielte Ansprache der Risikosektoren
Aufgrund der positiven Erfahrungen der ersten Phase be
schlossen die Initiatoren von VISION ZERO, die Anstrengungen 
fortzusetzen. In der zweiten Phase, die bis 2030 läuft, wird der 
Fokus stärker auf Risikosektoren, wie zum Beispiel Bau, Land-
wirtschaft oder auch Metall- und Holzverarbeitung, gelegt. Ziel 
ist unter anderem, die nationale sektorübergreifende Häufig-
keitsrate der Arbeitsunfälle bis 2030 um 20 Prozent gegenüber 
2019 zu senken.

Damit veränderte sich auch die Kommunikation der AAA mit 
den Unternehmen erneut. Seit 2023 basiert der Kontakt zu 
vielen Unternehmen stärker auf statistischen Analysen. Unter-
nehmen aus Risikosektoren werden gezielt angeschrieben und 
zu einer Beratung eingeladen. Häufig wird bereits ein kon
kreter Termin vorgeschlagen. Die Beratung bleibt freiwillig, 
doch die direkte Form der Ansprache erhöht die Wahrschein-
lichkeit, dass Unternehmen das Angebot wahrnehmen.

Diese Vorgehensweise hat zu deutlich mehr Beratungen ge-
führt, insbesondere in den Risikosektoren. Gleichzeitig hat 
sie den direkten Kontakt zu vielen Unternehmen intensiviert. 
Die Präventionsabteilung tritt nicht mehr nur als Ansprech
partnerin für punktuelle Fragen auf, sondern zunehmend als 
aktive Begleiterin im Verbesserungsprozess.

Nach der Beratung erhalten die Unternehmen einen Maßnah-
menbericht und melden die Umsetzung zurück. So entsteht 
ein fortlaufender Austausch. Die Kommunikation endet somit 
nicht mit einem einzelnen Beratungstermin, sondern ent
wickelt sich zu einem wiederkehrenden Dialog über Fort
schritte und weitere Präventionsmöglichkeiten.

Wegeunfälle als Thema für alle Unternehmen
Die jüngste VISION ZERO-Medienkampagne widmet sich den 
Wegeunfällen und damit einem Problem, das nahezu alle 
Unternehmen in Luxemburg betrifft. Berufsbedingte Verkehrs-
unfälle, also Wege- und Dienstwegeunfälle, gehören zu den 
häufigsten arbeitsbedingten Todesursachen. Im Zeitraum von 
2019 bis 2024 endeten in Luxemburg 25 Wegeunfälle tödlich. 
Die Kampagne verweist dabei auf sieben Leitlinien zur Ver
besserung der Verkehrssicherheit im Betrieb.

Auch diese Kampagne hat die Kommunikation mit den Unter-
nehmen verändert. Da die Botschaften landesweit auf Straßen-
werbetafeln, in Radiospots und weiteren Medien sichtbar wa-
ren, fühlten sich Unternehmen aller Branchen angesprochen. 
Mehrere Betriebe kontaktierten die AAA gezielt wegen Beratun-
gen im Bereich Wegeunfälle und Verkehrssicherheit. Damit 
wurde deutlich, dass VISION ZERO Themen sichtbar machen 
kann, die viele Unternehmen betreffen, im Alltag aber nicht 
immer systematisch behandelt werden.
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Autorin

Dr. Annick Sunnen,  
Luxemburgische gesetzliche 
Unfallversicherung 
(Association d’assurance 
accident – AAA)

Ausblick und Fazit
Im Jahr 2026 wurde das Logo der nationalen VISION ZERO-
Strategie angepasst. Neben Sicherheit und Gesundheit rückt 
nun auch das Wohlbefinden bei der Arbeit stärker in den 
Vordergrund. Prävention wird damit zunehmend ganzheitlich 
verstanden. Neben dem klassischen Arbeits- und Gesundheits-
schutz gewinnen mentale Gesundheit, Ergonomie sowie der 
digitale, ökologische und demografische Wandel an Bedeutung.

Die VISION ZERO-Strategie hat die Kommunikation der AAA 
mit den Unternehmen nachhaltig verändert. Aus einer über-
wiegend anlassbezogenen Kommunikation ist ein dynamischer, 
sichtbarer und zunehmend proaktiver Austausch mit den ver
sicherten Unternehmen geworden. Durch nationale Kam
pagnen, die Internetseite, gezielte Anschreiben und die Nach-
verfolgung von Maßnahmen wurde die Präventionsarbeit näher 
an die Betriebe herangeführt.

Gleichzeitig fühlen sich deutlich mehr Unternehmen von 
Fragen der Sicherheit, Gesundheit und des  Wohlbefindens 
bei der Arbeit angesprochen. Risiken, die früher weniger im 
Vordergrund standen, rücken stärker ins Bewusstsein. Die 
Kommunikation der AAA mit den Unternehmen ist damit 
breiter, strukturierter und zukunftsorientierter geworden. •
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Key Facts

	● Das Kundenmanagement 
bündelt Ansprechstellen 
und koordiniert Service­
leistungen fachbereichs­
übergreifend

	● Innungen und Verbände 
fungieren als Multiplika­
toren für kleine und mittlere 
Betriebe der Bauwirtschaft

	● Zwei Praxisbeispiele zeigen, 
wie Prävention, Rehabilita­
tion und Service vor Ort 
greifbar werden

	● Reichweite, Resonanz­
quoten und Anschluss­
aktivitäten dienen als 
Indikatoren der Wirkungs­
messung

Die BG BAU hat mit dem Kundenmanagement eine Struktur 
geschaffen, die Kundennähe als Organisationsprinzip verankert. 
Wie das in der Praxis funktioniert – von der Zusammenarbeit mit 
Innungen bis zum Aktionstag auf der Baustelle – beschreibt dieser 
Beitrag.

Kundennähe mit System – Das Kunden­
management der BG BAU im Praxiseinsatz

Schnelle Reaktionen, klare Zuständigkeiten und ein Dialog auf 
Augenhöhe prägen heute die Erwartungen von Unternehmen 
an die Träger der gesetzlichen Unfallversicherung. Gleichzeitig 
stehen diese Institutionen immer wieder im Fokus politischer 
und öffentlicher Diskussionen. Für die Berufsgenossenschaft 
der Bauwirtschaft (BG BAU) war dies Anlass, die Kommuni­
kation mit ihren Mitgliedsbetrieben und deren Interessen­
vertretungen gezielt weiterzuentwickeln.

Mit dem Kundenmanagement wurde ein Ansatz geschaffen, 
der Kundennähe nicht dem Zufall überlässt, sondern als 
organisatorisches Prinzip versteht. Ziel ist es, Ansprechstellen 
zu bündeln, Transparenz über Leistungen und Angebote zu 
schaffen und fachbereichsübergreifende Unterstützung entlang 
der gesamten Leistungskette greifbar zu machen – von der 
Prävention über die Rehabilitation bis zu Services. 

Entstehung und Zielbild
Die Ursprünge des Kundenmanagements der BG BAU liegen in 
der Praxis. Bereits 2018 wurde in der Region Nord die Funktion 
eines Fachberaters für Rehabilitation und Leistungen ein­
geführt. Ausgangspunkt war die Beobachtung, dass die Außen­
wahrnehmung der BG BAU vielfach auf zwei Aspekte reduziert 
wurde: den Besuch von Aufsichtspersonen im Rahmen der 
Prävention sowie den Beitragsbescheid. Die umfangreichen 
Leistungen der gesetzlichen Unfallversicherung nach Eintritt 
eines Versicherungsfalles waren vielen Unternehmen hingegen 
kaum bekannt.

Ziel war es daher zunächst, über diese Leistungen frühzeitig 
und nicht erst im Schadensfall zu informieren. Dahinter steht 
die Überzeugung, dass die Akzeptanz für Präventionsmaßnah­
men steigt, wenn Unternehmen die BG BAU als unterstützen­
den Partner wahrnehmen. Ein positives Image wurde daher als 
wichtiger Faktor für wirksame Verhaltensprävention erkannt.
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Schnell zeigte sich jedoch, dass Anliegen von Unternehmen 
selten nur einen einzelnen Fachbereich betreffen. Statt isolier­
ter Zuständigkeiten entwickelte sich die Vision eines ganzheit­
lichen Ansatzes. Die BG BAU sollte für Kundinnen und Kunden 
als eine Organisation auftreten, die Anliegen bündelt und 
intern koordiniert, ohne dass externe Akteure sich mit inter­
nen Strukturen auseinandersetzen müssen.

Diese Perspektive wurde schrittweise ausgebaut. Seit Ende 
des dritten Quartals 2024 gibt es in jeder Region eine Stelle im 
regionalen Kundenmanagement (RKM). Um die Bedeutung 
zu unterstreichen, sind diese Stellen jeweils direkt bei der 
Regionsgeschäftsführung angesiedelt. Das Leitmotiv lautet: 
einheitlich auftreten, individuell beraten.

Struktur und Aufgaben
Das Kundenmanagement der BG BAU ist die Schnittstelle 
zwischen externen Partnern und internen Fachbereichen. 
Es verbindet Planung mit operativer Umsetzung und sorgt 
dafür, dass Informationen, Angebote und Rückmeldungen dort 
ankommen, wo sie gebraucht werden.

Im Fokus stehen dabei insbesondere Innungen, Verbände und 
weitere Interessenvertretungen. Sie sind zentrale Multiplika­
toren für kleine und mittelgroße Unternehmen, in denen 
ein Großteil des Unfallgeschehens stattfindet. Während Groß­
betriebe häufig über eigene Arbeitsschutzstrukturen verfügen, 
erreichen Präventions- und Unterstützungsangebote viele 
kleinere Betriebe nur eingeschränkt. Über die Zusammenarbeit 
mit Innungen und Verbänden können Themen der BG BAU 
flächendeckend und passgenau vermittelt werden.

Das Kundenmanagement versteht sich als verlässlicher Partner 
dieser Organisationen vor Ort. Es bietet feste Ansprechper­
sonen, bündelt Anfragen, unterstützt bei der Planung gemein­
samer Veranstaltungen und koordiniert die Einbindung rele­
vanter Fachbereiche. Arbeitsschutz und Gesundheit sollen so 
zum selbstverständlichen Bestandteil des betrieblichen Alltags 
werden.

Gleichzeitig bleibt der Ansatz flexibel. In ausgewählten Fällen 
nutzt die BG BAU auch direkte Formate, wenn mit überschau­
barem Aufwand viele Beschäftigte erreicht werden können. 
Diese ergänzenden Maßnahmen zeigen, dass das Kunden­
management bedarfsgerecht arbeitet, ohne den Fokus auf 
Multiplikatoren aus den Augen zu verlieren.

Koordinierung und Rückkopplung
Nach innen übernimmt das Kundenmanagement eine ver­
bindende Funktion. Es koordiniert die Zusammenarbeit 
zwischen den Fachabteilungen Prävention, Rehabilitation 
und Leistungen sowie Mitglieder und Beiträge, vermeidet 

»Kundennähe ist 
kein einmaliges 
Projekt, sondern 
ein Prozess, in 
dem Angebote und 
Kommunikations­
formate regel­
mäßig überprüft 
und weiterent­
wickelt werden.«
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Doppelansprachen und reduziert Reibungsverluste. Rück­
meldungen aus der Praxis – etwa auf Innungsversammlungen, 
Verbandstagungen oder Unternehmensveranstaltungen – 
werden erfasst und ausgewertet.

So entsteht ein fortlaufender Kreislauf aus Rückmeldung und 
Anpassung. Kundennähe ist kein einmaliges Projekt, sondern 
ein Prozess, in dem Angebote und Kommunikationsformate 
regelmäßig überprüft und weiterentwickelt werden.

Aktionstag im Ausbildungszentrum
Wie Kundennähe konkret aussieht, zeigte der Aktionstag 
„Absturz? Ohne mich!“ im Überbetrieblichen Ausbildungs­
zentrum Brandenburg im Februar 2025. Gemeinsam mit 
Partnern aus dem Baugewerbe wurden Auszubildende für 
typische Risiken auf Baustellen sensibilisiert. Thematische 
Schwerpunkte lagen auf Absturzsicherung, sicherem Arbeiten 
in Baugruben sowie dem Umgang mit Leitern und Gerüsten. 
Ergänzt wurde das Angebot um Aspekte des Lärmschutzes.

Mehr als hundert Teilnehmende durchliefen mehrere Statio­
nen, an denen sie Sicherheitslösungen praktisch erproben und 
mit Fachleuten ins Gespräch kommen konnten. Ein Beratungs­
stand informierte ergänzend über Leistungen und Angebote 
der BG BAU.

Das Kundenmanagement übernahm die fachübergreifende 
Koordination – von der ersten Anfrage über die Abstimmung 
mit den beteiligten Fachabteilungen bis zur Nachbereitung. 
Inhalte wurden auf die Zielgruppe zugeschnitten, Ansprech­
personen vernetzt und Rückmeldungen dokumentiert. Die 
positive Resonanz und konkrete Anschlussfragen führten dazu, 
dass weitere Bildungseinrichtungen Interesse an ähnlichen 
Formaten signalisierten.

Kundennähe mit System

Das Kundenmanagement der BG BAU im Praxiseinsatz
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Dialog im Messeformat
Ein weiteres Beispiel liefert die Zusammenarbeit mit einem bei 
der BG BAU versicherten Großunternehmen im Rahmen von 
sechs Teilbetriebsversammlungen. Statt klassischer Vorträge 
wurde ein Messeformat gewählt, bei dem Beschäftigte nach 
einer kurzen Einführung gezielt Informationsstände besuchen 
konnten.

Das regionale Kundenmanagement koordinierte den Auftritt 
der BG BAU und stellte ein interdisziplinäres Team zusammen. 
Vor Ort wurden Fragen zu Prävention, etwa persönlicher 
Schutzausrüstung und arbeitsmedizinischen Themen, sowie 
zu Rehabilitationsleistungen direkt beantwortet oder zur 
weiteren Bearbeitung aufgenommen. Beschäftigte konnten 
Materialien ausprobieren, Beratung in Anspruch nehmen 
und persönlich ins Gespräch kommen.

Der Betriebsrat des Unternehmens bewertete den Auftritt 
als professionell und inhaltlich hochwertig. Für das Kunden­
management lieferte die Veranstaltung zugleich wichtige 
Hinweise auf Informationsbedarfe und geeignete Formate 
für den Austausch mit Großunternehmen.

Nutzen und Wirkungsorientierung
Der Nutzen des Kundenmanagements wird an verschiedenen 
Stellen deutlich. Innungen und Verbände profitieren von 
klaren Zuständigkeiten und kurzen Wegen. Unternehmen 
erhalten abgestimmte Informationen und Angebote aus einer 
Hand. Der BG BAU selbst liefert das Kundenmanagement 
konkrete Steuerungsimpulse: Bedarfe werden sichtbar, Trends 
früh erkannt und Ressourcen lassen sich gezielter einsetzen.

Zur Wirkungsmessung dienen nachvollziehbare Indikatoren 
wie Reichweiten von Veranstaltungen, Resonanzquoten, 
Anzahl qualifizierter Anfragen und Anschlussaktivitäten. 
Entscheidend ist dabei weniger die Einzelkennzahl als deren 
Entwicklung über die Zeit. Die Erkenntnisse fließen regelmäßig 
in die weitere Planung ein.

Ausblick
Das Kundenmanagement hat sich innerhalb kurzer Zeit als feste 
Größe bewährt. Künftige Schwerpunkte liegen in der Weiter­
entwicklung dialogorientierter Formate, dem Ausbau der 
Zusammenarbeit mit Bildungseinrichtungen sowie der digitalen 
Unterstützung von Kontakt- und Themenmanagement.

Unverändert bleibt der Kern des Ansatzes: Kundennähe ist eine 
Daueraufgabe. Sie erfordert klare Rollen, verlässliche Strukturen 
und die Bereitschaft, aus Erfahrungen zu lernen. Das Kunden­
management der BG BAU trägt dazu bei, indem es Beratung und 
Leistung zusammenführt und damit die Wirksamkeit der gesetz­
lichen Unfallversicherung im Alltag der Bauwirtschaft stärkt. •
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Key Facts

	● Reichweite entsteht durch 
Bindung, nicht durch bloße 
Aufrufe

	● Entscheidend sind Einstieg, 
Spannungsführung und 
klare Dramaturgie

	● Charismatische, authen­
tische Charaktere schaffen 
Identitätsanker

	● Ausreichend Ressourcen für 
Community Management 
bereitstellen

Wir sind im Zeitalter der Kurzvideos angekommen. Moderne Kommunikation 
bewegt sich. Erfolgreich sind Formate, die Aufmerksamkeit sofort binden, im 
Verlauf halten und Reaktionen auslösen. Um sich auf Social-Media-Plattformen 
wie TikTok langfristig zu etablieren, braucht es ein modernes Verständnis von 
Erzählweise, Auswertung und Community-Pflege.

Kampf um Aufmerksamkeit: 
Erfolgsfaktoren für TikToks

Kurzvideos sind Teil einer Medienumgebung, in der die Zeit 
des Publikums zur wertvollsten Ressource geworden ist. 
Aufmerksamkeit ist die Währung des 21. Jahrhunderts. Das 
Phänomen wird auch als Aufmerksamkeitsökonomie bezeich­
net. Streamingdienste, Mediatheken und lineares Fernsehen 
konkurrieren um dieselben freien Minuten und Stunden wie 
TikTok und Instagram. In dieser Aufmerksamkeitsökonomie 
wird nicht allein belohnt, was sichtbar ist, sondern vor allem, 
was Menschen lange bei einem Angebot hält.

Für Plattformen wie TikTok ist diese Bindung wirtschaftlich 
relevant. Je länger Nutzende bleiben, desto mehr Inhalte, Wer­
beplätze und Datenpunkte werden erzeugt. Sichtbarkeit bezie­
hungsweise Reichweite wird daher vom Algorithmus bevorzugt 
an Clips vergeben, die die verfügbare Zeit effizient nutzen. 

Kurzvideos auf TikTok werden freiwillig in der Freizeit konsu­
miert und stehen dabei in Konkurrenz mit Millionen anderer 
Clips. Jede Sekunde muss daher begründet sein. Nicht der 
Sender, sondern der Empfänger bestimmt, was ausgespielt 
wird. Ist die Performance zu schwach, wird das Video nicht 
weiter angeschaut. Aufrufe und Likes können Hinweise auf 
die Performance liefern. Sie erklären jedoch nur einen Teil der 
Leistung. Wichtiger ist die Qualität der Nutzung: Wie viele Se­
kunden werden tatsächlich angesehen? An welcher Stelle steigt 
das Publikum aus? Wird ein Clip kommentiert, gespeichert 
oder geteilt? Erst aus der Gesamtheit dieser Kennzahlen ergibt 
sich ein belastbares Bild, ob der Clip erfolgreich war oder nicht.

Modernes Storytelling auf Social Media
Die traditionelle Dramaturgie mit Einleitung, Hauptteil und 
Ausklang funktioniert im Kurzvideo nur eingeschränkt. Der 
Einstieg muss nicht vorbereiten, sondern sofort erklären, 
warum die nächsten Sekunden relevant sind. Aus einer line­
aren Erzählung wird eine Abfolge präziser Reize. 
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Das betrifft den visuellen Bildstil, die Sprache und den Schnitt 
zugleich. Ein starker Auftakt, häufig als „Hook“ bezeichnet, 
eröffnet eine Spannung, erzeugt Neugierde oder verspricht 
einen Erkenntnisgewinn. Danach muss jeder Abschnitt den 
nächsten plausibel machen. Statt langer Herleitungen tragen 
Mini-Höhepunkte durch das Video: eine Beobachtung, ein 
Perspektivwechsel, eine Zuspitzung, ein Beispiel, ein Ergebnis. 

Gutes Kurzvideo-Storytelling ist verdichtet, nicht oberflächlich. 
Reduktion bedeutet Konzentration auf eine klare Aussage. Eine 
Botschaft pro Clip ist oft wirksamer als der Versuch, mehrere 
Aspekte gleichzeitig abzudecken. Wer zu viel transportieren 
will, schwächt den inneren Zug des Videos.

Parameter im Ranking
Für die Bewertung eines Kurzvideos sind mehrere Kennzahlen 
relevant. In der Praxis lässt sich eine Rangfolge ableiten, auch 
wenn Plattformen ihre Systeme nicht vollständig offenlegen.

An erster Stelle steht meist die Wiedergabedauer, häufig 
„Watchtime“ genannt. Gemeint ist die durchschnittliche Zeit, 
die ein Clip tatsächlich betrachtet wird. Ebenso wichtig ist 
die Abschlussrate, also der Anteil der Personen, die ein Video 
bis zum Ende ansehen. Denn der Algorithmus spielt präferiert 
Videos aus, die Menschen möglichst lange auf der Plattform 
halten.

Ein dritter zentraler Wert ist die Abbruchrate, oft als „Drop-Off-
Rate“ bezeichnet. Sie zeigt, an welchen Stellen Nutzende aus­
steigen. Hohe Verluste in den ersten Sekunden deuten meist 
auf einen schwachen Einstieg, eine unklare Behauptung 
oder ein zu spätes Einsetzen des eigentlichen Inhalts hin. 
Wiederholte Aufrufe wirken sich ebenfalls positiv auf die Ver­
breitungschancen des Videos aus. Sie entstehen häufig, wenn 
Informationen dicht, Pointen überraschend oder Anleitungen 
besonders nützlich sind.

Modernes Storytelling 

»Erfolgreiche 
Kurzvideos folgen 
selten einer linea-
ren Dramaturgie. 
Sie führen von 
Reiz zu Reiz und 
rechtfertigen 
mit jeder neuen 
Sekunde, warum 
das Weitersehen 
sinnvoll ist.«
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Doch nicht allein die Publikumsbindung an das Video ist 
entscheidend. Auch die Interaktion mit dem Video spielt eine 
tragende Rolle. Besonders relevant sind neu gewonnene 
Abonnements, also Fälle, in denen sich Zuschauende noch 
während des Videos entscheiden, einem Kanal zu folgen. Es 
folgen Teilungen, gespeicherte Beiträge und die Anzahl der 
Kommentare. Was viele überrascht: Likes fallen demgegenüber 
weniger stark ins Gewicht.

Die einzelnen Kennzahlen dürfen jedoch nicht isoliert be­
trachtet werden. Erst im Zusammenspiel zeigen sie, ob Inhalt, 
Form und Publikumserwartung zueinander passen. Das 
Verhältnis aus Interaktionsparametern und der Abspielzeit 
wird oft als „Value-to-Watchtime“ beschrieben. Sogenannte 
„Clickbait-Clips“, also Videos mit hohen Aufrufzahlen und 
hoher Watchtime, die allerdings keine nennenswerte Inter­
aktion aufweisen, werden von dem Algorithmus auch nicht 
priorisiert verbreitet werden.

Authentizität vor Hochglanz
Im Kurzvideo zählt weniger makellose Perfektion als erkenn­
bare Glaubwürdigkeit. Authentizität bedeutet nicht Unge­
plantheit, sondern Stimmigkeit. Sprache, Haltung, Auftreten 
und Thema müssen zueinander passen. Künstlich wirkende 
Überinszenierung kann Distanz erzeugen.

Ein klares Alleinstellungsmerkmal bleibt dennoch unverzicht­
bar. Wer keinen erkennbaren Grund für die eigene Präsenz 
formulieren kann, wird im Strom ähnlicher Inhalte austausch­
bar. Das kann fachliche Expertise, eine unverwechselbare Bild­
sprache oder eine charismatische Hauptfigur sein, mit der das 
Publikum sympathisiert. Authentizität steht und fällt mit dem 
freien Spielraum, der bei der Produktion gewährleistet wird. 

Die wichtigsten 
TikTok-Parameter 

»Wiederholte 
Aufrufe entstehen 
häufig, wenn 
Informationen 
dicht, Pointen 
überraschend 
oder Anleitungen 
besonders nützlich 
sind.«
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Autorin und Autor

Anja Herrmann, 
Berufsgenossenschaft der 
Bauwirtschaft (BG BAU)

Jan-Peter Schulz,  
Berufsgenossenschaft der 
Bauwirtschaft (BG BAU)

Für die BG BAU beispielsweise agieren echte Aufsichtspersonen 
vor der Kamera. Die Clips entstehen dort, wo auch die Ziel­
gruppe agiert – auf der Baustelle. Durch die praxisnahe und 
authentische Aufbereitung und Darstellung erreicht sie dadurch 
über acht Millionen Aufrufe im Jahr allein auf TikTok und kann 
mit Stand Mai dieses Jahres 42.000 Follower verbuchen.

Community Management als Faktor
Content-Produktion endet nicht mit dem Upload. Community 
Management gehört zum Systemerfolg eines Kanals, weil 
Reaktionen die Sichtbarkeit verlängern und vertiefen können. 
Wer Kommentare einordnet, Rückfragen aufgreift oder 
Anschlussinhalte aus Diskussionen entwickelt, erhöht die 
Wahrscheinlichkeit weiterer Interaktionen.

Zugleich liefert die Kommentarspalte wertvolle Hinweise für 
die langfristige Content-Optimierung. Missverständnisse, Ein­
wände und wiederkehrende Fragen zeigen, an welchen Stellen 
Formulierungen unklar waren oder Themen vertieft werden 
sollten. Community Management ist daher nicht nur Service, 
sondern Teil der Analyse.

Der Umgang mit Trends
Trends können Reichweite beschleunigen, ersetzen jedoch 
keine eigene Linie. Sounds, Formate, Schnitte oder wieder­
kehrende Erzählmuster erleichtern den Zugang, weil sie 
vertraut wirken. Wer Trends nutzt, profitiert von Bekanntheit 
und Wiedererkennbarkeit. Der Effekt bleibt jedoch kurz, wenn 
kein eigener Mehrwert hinzukommt.

Sinnvoll ist deshalb ein selektiver Umgang. Nicht jeder Trend 
passt zu jeder Organisation oder Marke. Entscheidend ist die 
Anschlussfähigkeit an Thema, Tonalität und Zielgruppe. Ein 
Trend sollte einen Inhalt tragen, nicht verdecken.

Auswertung statt Bauchgefühl
Die systematische Evaluation von Kurzvideos hilft, Schwach­
stellen sichtbar zu machen und künftige Produktionen präziser 
auszurichten. Aussagekräftig sind vor allem Muster über 
mehrere Clips hinweg: wiederkehrende Abbruchpunkte, starke 
Einstiege, Themen mit hoher Kommentarquote oder Formate 
mit vielen Speicherungen.

Erfolg entsteht weder allein aus Intuition noch allein aus Kenn­
zahlen. Tragfähig werden Formate dort, wo ein klarer inhalt­
licher Kern, modernes Storytelling, emotionale Präzision und 
konsequente Community-Pflege zusammenfinden. In der 
Aufmerksamkeitsökonomie gewinnt nicht der lauteste Clip, 
sondern derjenige, der Relevanz schnell beweist und bis zum 
Ende hält. •
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Key Facts

	● Fehlinformationen können 
sowohl zu einer Unter­
schätzung als auch zu 
einer Überschätzung 
von Gefährdungen durch 
Biostoffe führen

	● Fehleinschätzungen der 
Gefährdung können zu einer 
verringerten Akzeptanz 
der festgelegten Schutz­
maßnahmen führen

	● Die Einigung auf gemein­
same Kriterien für glaub­
würdige Informations­
quellen kann helfen, eine 
konstruktive Diskussion zu 
ermöglichen

Desinformationen zielen darauf ab, Menschen zu verunsichern und 
ihr Vertrauen in wissenschaftlich abgesicherte Informationen zu 
untergraben. Eine Kommunikation, die Desinformation begegnen 
will, nimmt die damit verbundenen Emotionen ernst und setzt auf 
Verständigung über Kriterien für glaubwürdige Informationen.

Gefährdungen durch Biostoffe: 
Desinformation erkennen und begegnen

„Muss ich hier wirklich eine Atemschutzmaske tragen? Das ist 
doch alles übertrieben mit dem Virus; das ist doch gar nicht 
gefährlich“ oder „Das Büro betrete ich nicht mehr. Das riecht 
dermaßen nach Schimmel, da holt man sich ja den Tod.“ 
Arbeitgebende werden immer wieder mit Aussagen konfron-
tiert, in denen Gefährdungen durch Mikroorganismen bezie-
hungsweise Krankheitserreger unter- oder überschätzt werden. 
Diese Einschätzungen haben Auswirkungen auf die Arbeit. Wer 
geht schon gerne zur Arbeit, wenn er Angst hat, dort krank zu 
werden? Wer möchte sich durch Schutzmaßnahmen drangsa-
liert fühlen? Angst und Ärger können aufmerksames Arbeiten 
beeinträchtigen, was wiederum zu sinkender Produktivität und 
Unfällen führen kann. Hiervor kann geeignete Kommunikation 
schützen.1

Die Fähigkeit, Gefährdungen, deren Beurteilung und die 
Notwendigkeit von Schutzmaßnahmen angemessen zu kommu-
nizieren, wird vor diesem Hintergrund zur Schlüsselqualifika-
tion. Sie soll Verunsicherung entgegenwirken und die Akzep-
tanz von Schutzmaßnahmen bei den Beschäftigten verbessern.

Kommunikation findet jedoch nicht im Vakuum statt. In der 
Regel haben Akteure mit kollidierenden Interessen bereits 
den Diskussionsraum gefüllt und die Einschätzungen von 
Beschäftigten mitgeprägt. Ein wesentlicher Bestandteil dieses 
Diskursraums sind die Medien – insbesondere soziale Medien. 
Berichterstattung über Gefährdungen ist dabei immer eine 
Gratwanderung zwischen berechtigten Warnungen und der 
Gefahr, zu verunsichern und Ängste auszulösen.

Fake News und Desinformation werden teils gezielt eingesetzt, 
um Meinungen zu beeinflussen. Ob es sich um objektive Auf-
klärung, um unbeabsichtigte Falschmeldungen oder bewusste 
Manipulation handelt, lässt sich oft nicht auf den ersten Blick 
erkennen. Die meisten Seiten sprechen davon, aufklären zu 
wollen. Aber wem soll man glauben? Welche Quellen informie-
ren objektiv? Es gibt Hinweise, die erkennen lassen, ob die 
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Autorinnen und Autoren aufklären oder tatsächlich manipu
lieren und verunsichern wollen. Manipulative Kommunika-
tionsstrategien zu kennen und zu erkennen, kann dabei helfen, 
Diskussionen über mögliche Gefährdungen zu versachlichen 
und die Basis für einen offenen und konstruktiven Dialog sowie 
Umgang mit Schutzmaßnahmen zu schaffen. 

Folgende Strategien lassen sich unterscheiden: 

	● absichtliches Irreführen durch Desinformationen
	● intransparente Darstellungen 
	● Instrumentalisierung wissenschaftlicher Erkenntnisse

Desinformation
Eine Strategie der Desinformation ist die Verbreitung von Halb-
wahrheiten. Anerkannte Fakten werden so mit Meinungen 
oder Falschaussagen vermischt, dass sie zu falschen Schluss
folgerungen führen.2 Ein Beispiel ist die Aussage: „Schimmel-
sporen können Allergien verstärken. Das erklärt vermutlich 
auch die zunehmende Müdigkeit und Konzentrationsschwäche 
vieler Menschen – Schimmel ist ein unterschätzter Auslöser für 
chronische Erschöpfung.“ Während der erste Satz korrekt ist, 
werden anschließend weitere Symptome genannt, ohne einen 
kausalen Zusammenhang zu belegen. So entsteht der Eindruck, 
dass Schimmel ursächlich für die zunehmende Müdigkeit und 
Konzentrationsschwäche vieler Menschen ist.

Eine weitere Strategie ist der Einsatz sogenannter Pseudo
experten. Diese sind zwar akademisch ausgebildet, aber nicht 
unbedingt Fachleute für das jeweilige Thema. Durch Auftritte 
in Interviews oder fingierten Expertenrunden soll ihre Glaub-
würdigkeit zusätzlich gestärkt werden.

Weitere typische Merkmale sind:

	● Vereinfachen von komplexen Zusammenhängen auf eine 
einzige Ursache:  
Ein Beispiel ist die Behauptung, Infektionen seien aus-
schließlich auf ein schwaches Immunsystem zurückzufüh-
ren. Unterschlagen wird, dass eine Infektion ein komplexes 
Geschehen ist und beim Vorliegen entsprechender Voraus-
setzungen wie einer ausreichenden Expositionshöhe auch 
gesunde Personen krank werden können. 

	● Verweisen auf Studien, ohne konkrete Quellenangabe:  
Mit solchen allgemeinen Verweisen soll die Seriosität der 
Aussage unterstrichen werden. Gleichzeitig dient der Ver-
weis, man könne die Studien im Internet nachlesen, wie eine 
rhetorische Immunisierung. So wird unterstellt: Wer die 
Aussage hinterfragt, hat sich nicht ausreichend informiert.

	● „Rosinenpickerei“:  
Hierbei werden einzelne Detailaspekte hervorgehoben, um 
ein Gesamturteil zu beeinflussen. Ein Beispiel hierfür ist der 
Verweis auf eine fehlende Zertifizierung in Teilbereichen, 
um die Eignung eines Nachweisverfahrens als Ganzes in 

» Eine Strategie 
der Desinforma-
tion ist die Ver-
breitung von 
Halbwahrheiten.«

Fußnoten

1.	 <?>	  Der Beitrag basiert auf der Empfehlung des Ausschusses für Biologische Arbeitsstoffe (ABAS) zur Kommunikation 
bei unter- oder überschätzten Gefährdungen durch Biostoffe. Zusätzlich zu der ausführlichen Fassung wurde für einen 
schnellen Einstieg eine Kurzfassung erstellt, die auf nur dreieinhalb Seiten die wesentlichen Aspekte thematisiert. Die 
Langfassung und Kurzfassung der Empfehlung können auf der Homepage der Bundeanstalt für Arbeitsschutz und Arbeits­
medizin kostenfrei heruntergeladen werden (https://www.baua.de/DE/Die-BAuA/Aufgaben/Geschaeftsfuehrung-von-Aus­
schuessen/ABAS/Empfehlungen).  
Der Arbeitskreis hat sich aus folgenden Mitgliedern zusammengesetzt: 
Birgit Corell, Gewerbeaufsichtsamt Braunschweig, Ralf Göltzer, Deutsches Primatenzentrum, Dr. Stefan Hörmansdorfer, 
Bayerische Landesamt für Gesundheit und Lebensmittelsicherheit, Dr. Anette Kolk, Institut für Arbeitsschutz der Deutschen 
Gesetzlichen Unfallversicherung, Dr. Stefan Mayer, Berufsgenossenschaft Handel und Warenlogistik (Arbeitskreisleitung), Dr. 
Monika Müller, Bayer AG 
Dr. Ute Pfitzner, Paul-Ehrlich-Institut, Dr. Felix G. Rebitschek, Fakultät für Gesundheitswissenschaften der Universität Bran­
denburg, Harding-Zentrum für Risikokompetenz, Dr. Julia Sasse, BMAS, Dr. Anett Schulze, Bundesinstitut für Risikobewer­
tung, Kathrin Schwarzmann, Berufsgenossenschaft Handel und Warenlogistik, Dr. Roland Sohmen, Berufsgenossenschaft 
Nahrungsmittel und Gastgewerbe, Dr. Andrea Thalmann, BAuA, Dr. Anja Vomberg, Kommission Arbeitsschutz und Normung, 
Dr. Isabell Warfolomeow, Berufsgenossenschaft Holz und Metall, Dr. Barbara Zeschar-Lahl, BZL GmbH.

2.	 <?>	  Nicola Gess hat dies in ihrem Buch „Halbwahrheiten: Zur Manipulation von Wirklichkeit“ mit Verweis auf Hannah 
Arendt sehr pointiert auf den Punkt gebracht: „Halbwahrheiten desorientieren den menschlichen Wirklichkeitssinn. Sie 
bringen den Grund, auf dem wir stehen, ins Wanken, indem sie vom Zwang der Tatsachen, der durchaus unbequem sein 
kann, in die Willkür der Spekulation führen“.

Literaturhinweise

1.	 Gess, Nicola. Halbwahrheiten: Zur Manipulation von Wirklichkeit. Matthes & Seitz Berlin Verlag, 2021.
2.	 Schütz, Holger, and Hans Peter Peters. „Risiken aus der Perspektive von Wissenschaft, Medien und Öffentlichkeit.“ Aus 

Politik und Zeitgeschichte, B 10.11 (2002): 2002.

38

DGUV forum  �   Juli/August  4/2026Schwerpunkt Kommunikation

38



Frage zu stellen, oder auf gefährliche Inhaltsstoffe hinzu
weisen, ohne zu informieren, dass die Konzentrationen in 
einem sehr niedrigen und unkritischen Bereich liegen. 

	● „Totschlagargumente“:  
Hierzu zählt beispielsweise die Behauptung, dass etwas nicht 
hundertprozentig sicher ist – zum Beispiel im Zusammen-
hang mit der Wirksamkeit von Atemschutzmasken oder 
Impfungen gegen Infektionen. 

Intransparenz
Zu den intransparenten Darstellungen zählen die folgenden 
Techniken:

	● Weglassen wichtiger Informationen zur Einordnung von 
Aussagen oder Daten: 
Ein Beispiel hierfür ist das Auflisten möglicher, gesundheits-
schädigender Wirkungen von Mikroorganismen, ohne zu 
informieren, dass diese Wirkungen etwa nur bei sehr hohen 
Konzentrationen, nur in Zellkulturversuchen oder nur bei 
schweren Vorerkrankungen wie HIV beobachtet wurden.

	● Darstellung relativer Risiken ohne Angabe des Ausgangs­
risikos: 
So kann die Aussage „Schimmel erhöht das Risiko einer 
schweren Pilzinfektion um 300 Prozent“ irreführend sein: 
Ein Anstieg von 0,001 auf 0,004 Prozent entspricht zwar 
rechnerisch +300 Prozent, bleibt aber extrem selten. Ohne 
ein bestimmbares Ausgangsrisiko ist die Aussage daher 
von geringem Informationswert.

	● Weglassen von Referenzbedingungen bei Aussagen zu 
epidemiologischen Studien: 
Fehlende Angaben zu Altersgruppen, Expositionsbedingun-
gen oder medizinischen Parametern können Fehlinterpre
tationen fördern. In der Meldung „Bis zu 15 Prozent der 
Bevölkerung reagieren im Allergietest auf Schimmel – das 
Gesundheitsrisiko wird massiv unterschätzt“, wird unter-
schlagen, dass ein positiver Allergietest nicht zwangsläufig 
gleichbedeutend mit einer Allergie ist. Ein positiver Allergie-
test zeigt zunächst nur, dass die Person sensibilisiert ist. In 
der überwiegenden Zahl der Fälle entwickelt sich aus einer 
Sensibilisierung keine Allergie.

	● Weglassen des Kontexts einer Aussage: 
Beispielsweise wird nur die Antwort einer bestimmten 
Person, aber nicht die dazugehörige Frage zitiert. Auf diese 
Weise lassen sich Personen leicht diskreditieren.

Instrumentalisieren von Forschungsergebnissen
Wissenschaftliche Ergebnisse entwickeln sich stetig weiter. 
Gerade bei begrenzter Datenlage können neue Untersuchungen 
zu anderen Ergebnissen kommen, ohne sich zwangsläufig 
zu widersprechen. Es reicht oft schon, wenn einzelne Unter
suchungsparameter variiert werden. So können Viren in einer 
Studie nach einer Woche noch nachweisbar sein, während sie 
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in einer anderen bereits verschwunden sind – etwa aufgrund 
unterschiedlicher Ausgangskonzentrationen. So finden sich für 
viele Fragestellungen unterschiedliche Aussagen, was es leicht 
macht, sich die passende Untersuchung herauszupicken. Für 
Nicht-Experten ist das schwer zu erkennen.

Eine Klammer, die nahezu alle Strategien umfasst, ist das 
Ansprechen von Emotionen. Schilderungen von Einzelfällen 
mit teils schwerwiegenden Erkrankungen sind leichter nachzu-
vollziehen als Statistiken. Zudem ist es leichter, sich mit Einzel-
schicksalen zu identifizieren, insbesondere, wenn der Eindruck 
erweckt wird, dass man selbst ebenfalls betroffen sein könnte.

Experimentelle Untersuchungen haben gezeigt, dass etwa die 
Darstellung eines „objektiv“ gleichen Risikos hinsichtlich des 
Schadensausmaßes zu unterschiedlichen Beurteilungen der 
Schwere des Risikos führt – je nachdem, ob die Darstellung 
so erfolgt, dass sie Empörung hervorruft oder aber Nachsicht 
bewirkt beziehungsweise neutral ist. Darstellungen, die Empö-
rung induzieren, führen zu höheren Risikourteilen als Darstel-
lungen, die neutral sind oder Nachsicht beziehungsweise Ver-
ständnis mit dem Verursacher oder der Verursacherin der 
Gefährdung nahelegen. In der Psychologie wird dies als Fra-
ming bezeichnet.

Emotionen wie Wut und Ärger lassen sich auch auf andere 
Weise auslösen. Zum Beispiel, indem behauptet wird, dass 
verantwortliche Stellen Informationen vorenthalten oder 
Unternehmen beziehungsweise Personen Notsituationen aus-
nutzen, um sich zu bereichern. Wer aber wütend oder verängs-
tigt ist, läuft immer Gefahr, die kritische Distanz zum Inhalt 
und damit auch den kritischen Blick zu verlieren.

Fehlinformationen im Betrieb begegnen
Insbesondere wenn bereits Emotionen im Spiel sind, etwa 
wenn Beschäftigte ihrem Ärger Luft machen oder aus Angst vor 
Erkrankungen nicht mehr weiterarbeiten wollen, führt eine 
rein faktenbasierte Argumentation in der Regel nicht weiter. 
Deshalb ist es von zentraler Bedeutung, zu klären, woher die 
jeweiligen Emotionen kommen.

Entgegen der landläufigen Meinung wird die Einschätzung 
einer Gefährdung nicht nur durch objektive Fakten und Zahlen 
beeinflusst, sondern auch durch subjektive Faktoren. Dazu zäh-
len unter anderem:

	● unmittelbare Erkennbarkeit der Gefährdung 
	● freiwillige Risikoakzeptanz vs. unfreiwillige Exposition
	● das Gefühl, alles im Griff zu haben (Kontrollierbarkeit)
	● Fehleinschätzung der eigenen Widerstandsfähigkeit
	● persönliche Betroffenheit und eigene Erfahrungen
	● Einschätzung der Gefährdung im sozialen Umfeld, zum 

Beispiel im Freundeskreis 
	● Wissen, Gesundheitskompetenz und Informationsverhalten

» Insbesondere 
wenn bereits 
Emotionen im 
Spiel sind, führt 
eine rein fakten-
basierte Argumen-
tation in der Regel 
nicht weiter.«
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Emotionen müssen ernst genommen werden. Wenn der 
Eindruck entsteht, dass einem nicht geglaubt wird, wird es 
nicht gelingen, die Gegenseite von der Richtigkeit der eigenen 
Position zu überzeugen. Ebenfalls ist es wichtig, dass niemand 
sich in die Enge getrieben fühlt. In solchen Fällen ist die 
Gefahr groß, dass Beteiligte sich innerlich verschließen und 
ein konstruktiver Dialog nicht mehr möglich ist.

Die Gesprächspartner/Gesprächspartnerinnen müssen auf 
Augenhöhe angesprochen werden und ggf. in Grenzsituationen 
ihr Gesicht wahren können.

In einer Situation, in der beide Seiten davon ausgehen, dass sie 
ihre Informationen – etwa aus sozialen Medien oder Internet-
meldungen – für richtig halten, ist eine gemeinsame, von bei-
den akzeptierte Datenbasis zentral. Ziel ist, eine Einigung auf 
übergreifende Kriterien herzustellen, die für beide Seiten eine 
glaubhafte Informationsquelle kennzeichnen. Ein Arbeitskreis 
des Ausschusses für Biologische Arbeitsstoffe (ABAS) hat hierfür 
mit Unterstützung des Harding-Zentrums für Risikokompetenz 
eine Empfehlung mit Blick auf Informationsquellen bei unter- 
oder überschätzten Gefährdungen durch Biostoffe erstellt. Sie 
bietet ein Hilfsmittel, um in kurzer Zeit einzuschätzen, ob ein 
Informationsangebot wahrscheinlich fehlinformierend ist.

Dieses Hilfsmittel ist ein spezieller Entscheidungsbaum, 
ähnlich einer Prüfkette. Er ist das Ergebnis von systematischen, 
mehrstufigen Expertenprozessen auf der Grundlage von 
38 möglichen Prüfmerkmalen und veröffentlichten Biostoff
informationen. Er ermöglicht ein niedrigschwelliges, schnelles 
Screening problematischer Informationsangebote. Dafür 
genügt die Beantwortung von maximal drei Fragen zu Prüf-
merkmalen. Entscheidend für zuverlässige Ergebnisse ist die 
Reihenfolge der Fragen.

Fachliche Diskussion der Inhalte

Wahrscheinlich 
fehlinformierend

Wahrscheinlich 
fehlinformierend

Wahrscheinlich 
fehlinformierend

Ja

Gibt es Unterstellungen oder 
Schuldzuweisungen gegenüber Akteuren?

Wird die Harmlosigkeit belegter  
Gefahren betont?

Ist die Sprache unsachlich: Ängste schürend, 
skandalisierend, missionierend?

Nein

Nein

Nein

Ja

Ja

Abbildung 1: Entscheidungsbaum mit Prüfmerkmalen (aus der Empfehlung des ABAS 
zur Kommunikation bei unter- oder überschätzten Gefährdungen durch Biostoffe)
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Fußnoten inklusive Liste der Arbeitskreismitglieder

Sie finden die Fußnoten zu diesem Artikel online unter 
forum.dguv.de/ausgabe-4-2026/10/#fussnoten

Literaturhinweise

Sie finden die Fußnoten zu diesem Artikel online unter 
forum.dguv.de/ausgabe-4-2026/10/#literaturhinweise

Autor

Dr. Stefan Mayer, 
Berufsgenossenschaft Handel 
und Warenlogistik (BGHW)

Die erste Frage betrifft die Sprache der jeweiligen Äußerungen. 
Schürt ein Text Ängste, skandalisiert er den beschriebenen 
Sachverhalt oder versucht er gar, die Leserschaft zu steuern, 
spricht dies für mögliche Fehlinformationen. Angstschürende 
Sprache zeigt sich etwa in Begriffen wie „Killerpilze“ oder 
„Superkeime“. Skandalisierende Sprache erweckt den Ein-
druck, eingesetzte mikrobiologische Nachweisverfahren oder 
Erfassungssysteme seien ungeeignet, Gefährdung zu erfassen. 
Häufig wird behauptet, dass die Allgemeinheit über die wahren 
Hintergründe eines Sachverhalts absichtlich im Unklaren 
gelassen werde. 

Missionierende Sprache zielt darauf ab, das Gegenüber durch 
emotionalen Druck, moralische Appelle oder suggestive 
Wiederholung zu einer Überzeugung zu drängen, ohne echte 
argumentative Auseinandersetzung anzubieten. Sie appelliert 
an Zugehörigkeit, Identität oder Angst vor Ausgrenzung – 
anstatt durch nachprüfbare Gründe und offenen Diskurs zu 
überzeugen.

Es können aber auch andere Kriterien hinzugezogen werden. 
Wird beispielsweise nur darüber berichtet, dass bestimmte 
Stoffe mit gesundheitsschädigendem Potenzial gefunden 
wurden, ohne zu informieren, unter welchen Arbeitsplatz- 
beziehungsweise Expositionsbedingungen und bei welchen 
konkreten Tätigkeiten eine gesundheitsschädigende Wirkung 
auftreten kann, ist eine Übertragbarkeit der Aussagen zur 
möglichen gesundheitlichen Wirkung fraglich. 

Je nachdem, ob Gefährdungen vom Beschäftigten unter- oder 
überschätzt werden, ist ein differenziertes Vorgehen erforder-
lich. Dabei ist die Tatsache, ob die Fehleinschätzungen aus 
den öffentlichen Medien, aus dem persönlichen Umfeld oder 
aus anderen Quellen kommen, durchaus zu berücksichtigen. In 
jedem Fall gilt: Auch wenn es wünschenswert erscheint – es ist 
nicht zwingend erforderlich, die entsprechenden Beschäftigten 
inhaltlich zu überzeugen. Ziel muss es sein, einen Weg zu 
finden, damit die festgelegten Schutzmaßnahmen akzeptiert 
und eingehalten werden.

Welche Gesprächsführung in welchem Fall sinnvoll ist, zeigt 
die ABAS-Empfehlung mit Gesprächsleitfäden, Checklisten und 
weiteren Hilfen. Neben der 28-seitigen Fassung gibt es eine 
Kurzfassung auf knapp vier Seiten. •

Empfehlung des ABAS zur 
Kommunikation bei unter- 
oder überschätzter Gefähr­
dung durch Biostoffe

Kurzfassung:

Langfassung:
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Key Facts

	● Krisenkommunikation 
braucht vorbereitete 
Zuständigkeiten, Ersatz­
kanäle und klare Abläufe

	● In langanhaltenden Not­
lagen wird Krisenkommuni­
kation zum Teil des Arbeits­
alltags

	● Digitale Anwendungen 
unterstützen Warnung, 
Orientierung und schnelle 
Rückmeldungen

	● Vision Zero lässt sich auch 
auf Notlagen übertragen: 
Menschenleben unter 
dynamischen und un­
sicheren Bedingungen 
bestmöglich zu schützen

Der Beitrag zeigt, wie sich die Krisenkommunikation 
verändert, wenn eine Notlage lange anhält und wie sie 
auch unter unsicheren Bedingungen Menschenleben 
schützen kann.

Krisenkommunikation und Arbeitsschutz 
am Beispiel der Ukraine

Notfallsituationen verändern nicht nur Gefährdungen, sondern 
auch die Bedingungen, unter denen Menschen Informationen 
aufnehmen und Entscheidungen treffen. In akuten Phasen 
müssen Beschäftigte, Führungskräfte, Einsatzkräfte und öffent­
liche Stellen häufig innerhalb weniger Minuten handeln. 
Gleichzeitig können Stromversorgung, Verkehrswege, digitale 
Netze oder gewohnte Meldewege eingeschränkt sein. Arbeits­
schutz wird damit auch zu einer Frage der Kommunikation.

Schutzmaßnahmen wirken nur, wenn sie rechtzeitig, verständ­
lich und glaubwürdig vermittelt werden. Für Unternehmen 
bedeutet das: Kommunikation ist kein Zusatz zur Gefährdungs­
beurteilung, sondern Teil von Führung, Prävention und 
betrieblicher Resilienz.

Die Erfahrungen aus der Ukraine zeigen: In langanhaltenden 
Notlagen wird Krisenkommunikation Teil des Arbeitsalltags. 
Organisationen müssen dauerhaft informieren, priorisieren 
und Rückmeldungen einholen. Das gilt auch für andere lang­
anhaltende Krisenlagen.

Vom Alarm zur Handlung
Gute Krisenkommunikation muss aus Warnungen konkrete 
Handlungen ableiten. Prävention entsteht erst, wenn daraus 
ein klarer Ablauf folgt: Tätigkeit unterbrechen, Energiequellen 
sichern, sichere Bereiche aufsuchen und prüfen, ob alle 
Personen erreicht wurden.

Für die betriebliche Praxis ist deshalb eine einfache Vier-
Schritt-Formel hilfreich: 

	● Was ist bekannt? 
	● Was bedeutet das für die Arbeit? 
	● Was ist jetzt zu tun? 
	● Wo gibt es weitere verlässliche Informationen? 
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Ein Beispiel ist die Nutzung regionaler Warn-Apps in der 
Ukraine.1 Eine Warnmeldung sollte im Betrieb mit vorab fest­
gelegten Regeln verbunden sein. Auf Baustellen kann eine 
Warnung bedeuten: Arbeiten stoppen, Maschinen sichern 
und sichere Bereiche aufsuchen.

Quellen prüfen, Unsicherheit nennen
Vertrauen entsteht durch transparente Kommunikation. Unter 
dynamischen Bedingungen bleiben Lagebilder oft unvollstän­
dig. Teilweise werden Orte von Ereignissen aus Sicherheits­
gründen bewusst nicht veröffentlicht. Gleichzeitig können In­
formationen verfälscht, falsch interpretiert oder unkontrolliert 
weiterverbreitet werden.

Organisationen sollten deshalb verbindlich festlegen, welche 
Quellen genutzt werden: offizielle Warnkanäle, interne Lagebe­
wertungen, geprüfte Karten und definierte Kontaktpersonen.

Eine transparente Schutzbotschaft kann lauten: „Die Lage wird 
geprüft. Bis zur Entwarnung Arbeiten im Außenbereich ein­
stellen, sichere Bereiche aufsuchen und keine unbestätigten 
Ortsangaben weiterleiten.“ Unsicherheit wird damit nicht ver­
schwiegen, sondern handhabbar gemacht.

Digitale Kanäle richtig verbinden
Digitale Anwendungen können Krisenkommunikation 
schneller und konkreter machen. Ihr Nutzen liegt jedoch nicht 
im einzelnen Tool, sondern in der Verbindung von Warnung, 
Orientierung, Rückmeldung und Dokumentation.

Warn-Apps können eine erste Information auslösen. Kommuna­
le Dienste oder Stadt-Apps können Orientierung geben, 
etwa durch Karten sicherer Orte, von Schutzräumen oder U-
Bahn-Stationen.2 Solche Informationen sollten aktuell, möglichst 
offline verfügbar und an reale Bedingungen angepasst sein.

Statusmeldungen nach dem Prinzip „Are you OK?“ ergänzen die 
Alarmierung.3 Sie helfen zu erkennen, wer erreichbar ist und 
Unterstützung benötigt.

Digitale Plattformen zur Freiwilligen- oder Ressourcenkoor­
dination zeigen einen weiteren Baustein. In akuten Lagen ist es 
nicht entscheidend, möglichst viele Helfende zu mobilisieren. 
Entscheidend ist, Personen mit passenden Qualifikationen 
sicher einzusetzen, Aufgaben zu dokumentieren, Einsatzzeiten 
zu begrenzen und unkontrollierte Exposition zu vermeiden.4 
Plattformen für Bedarf und Unterstützung können zudem 
zeigen, welche Ressourcen fehlen, welche Angebote verfügbar 
sind, und welche Prioritäten gelten.5

Auch digitale Gefährdungsbeurteilungen und kurze Lern­
formate sind Teil der Kommunikation. Web-Anwendungen wie 

» Informationen 
sollten aktuell, 
möglichst offline 
verfügbar und an 
reale Bedingun-
gen angepasst 
sein.«

Fußnoten

1.	 <?>	  Ajax Systems Inc.: «Повітряна тривога» Luft Alarm, Google Play, https://play.google.com/store/apps/
details?id=com.ukrainealarm (abgerufen am 18.05.2026)

2.	 <?>	  Visit Kyiv: Kyiv Shelter Map – Where to Find Bomb Shelters, https://visitkyiv.com/visitor-essentials/kyiv-shelter-
map/ (abgerufen am 18.05.2026)

3.	 <?>	  Momental: Digitale Anwendung zur Erfassung des psychischen Wohlbefindens und zum Monitoring psychosozia­
ler Risiken in Arbeits- und Krisenumgebungen, 2024,  
https://momental.howareu.com (abgerufen am 18.05.2026)

4.	 <?>	  Lviv State University of life Safety LDU BGD  / iVolunteer: Mobile Anwendung zur digitalen Unterstützung von 
Freiwilligenkoordination, Ressourcenmanagement und Risikokommunikation in Notfallsituationen, https://play.google.
com/store/apps/details?id=ua.ivolunteer&hl=uk (abgerufen am 18.05.2026) 

5.	 <?>	  Ministry of Energy of Ukraine: Energy Aid Plattform – Digitale Plattform zur Koordination internationaler Unter­
stützung und Wiederherstellung kritischer Energieinfrastruktur, 2024, https://energy-aid.mev.gov.ua/auth/login (abgerufen 
am 18.05.2026)

6.	 <?>	  Rapid-Risk-Assessment-Tools (RRA-Tools) sind Instrumente zur schnellen und systematischen Bewertung von 
Risiken, insbesondere in Situationen, in denen zeitnah Entscheidungen getroffen werden müssen. Sie helfen dabei, poten­
zielle Gefährdungen, deren Eintrittswahrscheinlichkeit und mögliche Auswirkungen strukturiert einzuschätzen, um geeigne­
te Maßnahmen abzuleiten.

7.	 <?>	  European Society of Occupational Safety and Health ESOSH: eRisk-Control – Risk Assessment for Workplaces, 
https://eriskcontrol.com/en (abgerufen am 18.05.2026)

8.	 <?>	  Energy-Aid-Plattformen sind digitale Plattformen, die den Austausch, die Koordination und die Bereitstellung von 
Ressourcen zur Unterstützung der Energieversorgung und Energieresilienz ermöglichen. Sie vernetzen Akteure wie Energie­
versorger, Behörden, Unternehmen und Verbraucher, um beispielsweise in Krisensituationen Energiehilfen, Notfallmaßnah­
men oder Informationen effizient bereitzustellen.

9.	 <?>	  Deutsches Rotes Kreuz: Erste-Hilfe-App,  https://www.drk.de/hilfe-in-deutschland/erste-hilfe/erste-hilfe-app/ 
(abgerufen am 18.05.2026)

10.	 <?>	  Bundesamt für Bevölkerungsschutz und Katastrophenhilfe: Notgepäck,  
https://www.bbk.bund.de/DE/Warnung-Vorsorge/Vorsorge/So-koennen-Sie-sich-vorbereiten/Notgepaeck/notgepaeck_
node.html (abgerufen am 18.05.2026) 

11.	 <?>	  Präventionsforum Plus: Digitale Plattform mit offiziellen Quellen im Arbeits- und Gesundheitsschutz,  
https://pfplus.info (abgerufen am 18.05.2026)

12.	 <?>	  BG BAU: KI-Projekt hilft bei der Unfallprävention, https://bauportal.bgbau.de/bauportal-32024/
rund-um-die-bg-bau/ki-projekt-unfallpraevention (abgerufen am 18.05.2026)

13.	 <?>	  Bohdanova, O.: Digitale Lösungen in Notfallsituationen und Umgebungen mit eingeschränkten 
Ressourcen. In: XL. Sicherheitswissenschaftliches Symposion, 20. Mai 2026, Gesellschaft für Sicherheitswissenschaft e. V. 
(GfS), ISBN 978-3-936050-39-4. 
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digitale Checklisten, Entscheidungsbäume oder Rapid-Risk-
Assessment-Tools6 können Führungskräfte dabei unterstützen, 
unter Zeitdruck nicht nur schnell, sondern nachvollziehbar 
zu entscheiden.7 Beispiele zu digitalen Lösungen zeigen diese 
Bandbreite: Freiwilligenkoordination, Energy-Aid-Platt­
formen8, Überprüfung der Kenntnisse in Erster Hilfe9 sowie 
zum Notgepäck10, psychosoziale Check-ins, Präventionsplatt­
formen11, digitale Gefährdungsbeurteilung und risikobasierte 
Priorisierung12; 13.

Krisenkommunikation als Normalbetrieb
Wenn eine Notlage Wochen oder Monate dauert, verändert sich 
die Aufgabe. Kommunikation darf dann nicht nur reaktiv sein. 
Sie muss in den Arbeitsalltag integriert werden.

Wiederholung ist dabei kein Zeichen schlechter Kommuni­
kation, sondern ein Sicherheitsprinzip. Wiederkehrende 
Botschaften, Piktogramme und mehrsprachige Hinweise 
helfen, Informationen auch unter Belastung verständlich zu 
vermitteln. Wichtige Hinweise dürfen nicht ausschließlich 
über Ton, Farbe oder eine einzelne App vermittelt werden.

In der Praxis kann eine tägliche Kurzkommunikation aus 
drei Elementen bestehen: aktueller Lagehinweis, wichtigste 
Schutzregel des Tages und Rückmeldekanal. Die Struktur 
bleibt gleich, auch wenn sich die Gefährdung verändert.

Schutzkommunikation wirksam machen
Allgemeine Hinweise wie „Bitte vorsichtig sein“ helfen in Not­
lagen wenig. Beschäftigte müssen sofort erkennen können, 
was jetzt zu tun ist, wer entscheidet und wann eine Regel endet. 
Wirksame Kommunikation muss deshalb vier Anforderungen 
erfüllen.

1.	 Handlung statt Warnung. Nicht: „Bitte vorsichtig sein.“ 
Sondern: „Arbeiten stoppen. Maschine sichern. Schutz­
bereich aufsuchen.“

2.	 Quelle und Gültigkeit nennen. Wer meldet? Für welchen 
Bereich? Bis wann gilt die Regel?

3.	 Rückmeldung sichern. Kommunikation endet nicht mit dem 
Senden. Entscheidend ist, ob die Information angekommen, 
verstanden und umgesetzt wurde.

4.	 Zugänglich und lernfähig bleiben. Kurze Sätze, klare Be­
griffe, Piktogramme, Offline-Versionen und regelmäßige 
Auswertung nach Ereignissen verbessern die Wirksamkeit.

Psychosoziale Lage einbeziehen
Dauerstress, Schlafmangel und Sorge um Angehörige beein­
flussen Aufmerksamkeit und Risikowahrnehmung. Deshalb 
darf Krisenkommunikation nicht nur technische Anweisungen 
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Fußnoten

Sie finden die Fußnoten zu diesem Artikel online unter forum.dguv.de/ausgabe-4-2026/11/#fussnoten

Autorin

Dr. Olha Bohdanova,  
Berufsgenossenschaft der 
Bauwirtschaft (BG BAU)

geben. Sie muss Belastungen anerkennen und niedrig­
schwellige Unterstützung sichtbar machen.

Eine gute Führungskommunikation vermeidet sowohl Dramati­
sierung als auch Verharmlosung. Sie benennt, was Menschen 
tun können, und vermittelt, dass Rückmeldungen erwünscht 
sind. Dies kann in kurzen Formaten erfolgen: Beispiele sind ein 
Check-in zu Beginn einer Schicht, eine anonyme Belastungs­
abfrage, ein Hinweis auf psychosoziale Unterstützung oder eine 
klare Regel, wann eine Person eine Tätigkeit unterbrechen darf. 
Kommunikation hilft auch dabei, Überlastung frühzeitig sicht­
bar zu machen.

Vision Zero in Notlagen
Auch Notlagen und akute Krisensituationen dürfen nicht auto­
matisch als Situationen mit unvermeidbaren Verlusten akzep­
tiert werden. Ziel muss bleiben, Menschenleben bestmöglich 
zu schützen. Vision Zero bleibt auch unter Notfallbedingungen 
ein wichtiges Leitbild.

Kooperationen zwischen Arbeitsschutz, Katastrophenschutz 
und Wissenschaft zeigen, wie digitale Lösungen und resiliente 
Arbeitsorganisation stärker verbunden werden können. Krisen­
kommunikation ist damit keine Begleitmaßnahme, sondern ein 
Schutzinstrument. Klare, überprüfte und handlungsorientierte 
Botschaften können entscheidend dazu beitragen, Menschen in 
akuten und langanhaltenden Notlagen zu schützen. •
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Evaluationen können wichtige Erkenntnisse für die Weiterent­
wicklung von Präventionsmaßnahmen liefern. Entscheidend 
für den Praxistransfer von Erkenntnissen ist die Art der Ergeb­
niskommunikation. Ergebnisse, die nicht verstanden oder 
als nicht relevant wahrgenommen werden, bleiben häufig 
wirkungslos.

Ergebniskommunikation geht über reine Informationsweiter­
gabe hinaus. Sie ist ein aktiver Prozess, in dem Ergebnisse 
eingeordnet, verständlich gemacht und für unterschiedliche 
Zielgruppen anschlussfähig aufbereitet werden. Die Ergebnis­
kommunikation ist daher nicht als abschließender Schritt zu 
verstehen, sondern als integraler Bestandteil des gesamten 
Evaluationsprozesses. Bereits bei Planung und Auftrags­
klärung1 für eine Evaluation sollte berücksichtigt werden, 
wie Ergebnisse später genutzt und verbreitet werden.

Das Dreieck der Ergebniskommunikation
Eine wirksame und gelungene Ergebniskommunikation lässt 
sich als ideales Zusammenwirken von drei zentralen Dimen­
sionen verstehen: Ziele, Zielgruppen und Formate. Im Dreieck 
der Ergebniskommunikation stehen diese in engem Zusam­
menhang und sollten stets gemeinsam gedacht werden (siehe 
Abbildung 1). Die Ziele bestimmen, was erreicht werden soll 

Key Facts

	● Ergebniskommunikation 
entscheidet maßgeblich 
darüber, ob Evaluationen 
wirksam werden

	● Verschiedene Kriterien 
bestimmen über den Erfolg 
der Ergebniskommunikation 
und werden idealerweise 
bereits bei der Auftrags­
klärung mitgedacht

	● Für eine hohe Reichweite 
und erfolgreiche Nutzung 
der Ergebnisse ist es 
maßgeblich, die Ziele, 
Zielgruppen und Formate 
zu bestimmen

Evaluationen liefern wichtige Erkenntnisse – doch erst durch 
gelungene Kommunikation und Praxistransfer entfalten sie ihre 
Wirkung. Der Beitrag zeigt, welche Faktoren dazu beitragen, dass 
Evaluationsergebnisse verstanden, akzeptiert und genutzt werden.

Ergebnisse wirksam kommunizieren – 
Zentrale Erfolgsfaktoren in Evaluationen

Ziele der 
Ergebniskommunikation

Zielgruppen der 
Ergebniskommunikation

Format(e) der 
Ergebniskommunikation

Informations-
tiefe

Abbildung 1: Das Dreieck der Ergebniskommunikation Quelle: DGUV
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(zum Beispiel Informieren, Überzeugen, Aktivieren). Die 
Zielgruppen definieren, für wen die Ergebnisse aufbereitet 
werden. Die Formate legen fest, wie die Ergebnisse vermittelt 
werden. Wird eine Dimension isoliert betrachtet, besteht die 
Gefahr, dass Ergebnisse zwar korrekt, aber nicht wirksam 
vermittelt werden.

Ziele der Ergebniskommunikation
Um sich die Ziele der Ergebniskommunikation zu verdeut­
lichen, kann es helfen, auf den ursprünglichen Zweck der 
Evaluation zu schauen: Was war der Auslöser, die Evaluation 
durchzuführen, und wofür sollen die Ergebnisse genutzt 
werden? Im Idealfall wurden diese Punkte schon bei der Auf­
tragsklärung gemeinsam mit den Auftraggebenden abgestimmt 
und durch professionelles Erwartungsmanagement begleitet.

In vielen Fällen ist das Ziel, zu informieren und die Ergebnisse 
der Evaluation verständlich darzustellen. Manchmal soll für 
ein bestimmtes Thema sensibilisiert und Aufmerksamkeit für 
dieses Thema geschaffen werden. Ziele können auch sein, 
Maßnahmen weiterzuentwickeln oder Veränderungen anzu­
stoßen. Schließlich könnte das Ziel der Ergebniskommunika­
tion in der Legitimation und Begründung von Entscheidungen 
liegen. Vor dem Hintergrund der Evaluationsergebnisse und 
der Kommunikationsziele können dann klare und prägnante 
Botschaften entwickelt werden. 

Die Ergebniskommunikation wird durch einen Fokus auf die 
Ziele gegenstandsgerecht. Das bedeutet, dass sie inhaltlich zum 
Evaluationsgegenstand sowie zu den Zielen, dem Zweck und 
den Fragestellungen der Evaluation passt. Der Bezug zum 
Evaluationskonzept sollte demnach klar und eindeutig sein.

Zielgruppenorientierung
Bei der Ausrichtung an den Zielgruppen geht es darum, wer 
mit den Botschaften erreicht werden soll. In der Präventions­
arbeit sind dies häufig sehr unterschiedliche Agierende mit 
verschiedenen Informationsbedarfen. Da gibt es in erster Linie 
einen Auftraggeber beziehungsweise eine Auftraggeberin 
der Evaluation, mit dem oder der die Evaluation zu Beginn 
abgestimmt wurde. Weitere Zielgruppen sind unter anderem 
Verantwortliche für die Maßnahmen, Betroffene und Beteiligte, 
Mitgliedsbetriebe, Gremien sowie Fachöffentlichkeit und 
Wissenschaft. Während Entscheidungstragende vor allem kom­
pakte und entscheidungsrelevante Informationen benötigen, 
sind Fachabteilungen häufig an detaillierteren Darstellungen 
interessiert. Mitgliedsbetriebe wiederum profitieren von 
praxisnahen und leicht verständlichen Aufbereitungen. Eine 
wirksame Kommunikation berücksichtigt diese Unterschiede 
und bereitet Ergebnisse entsprechend differenziert auf.

» In vielen Fällen 
ist das Ziel, zu 
informieren und 
die Ergebnisse  
der Evaluation 
verständlich 
darzustellen.«

Fußnoten

1.	 <?>	  Deutsche Gesetzliche Unfallversicherung, Checkliste zur Klärung eines Evaluationsauftrags bzw. Evaluationspro­
jekts, https://publikationen.dguv.de/widgets/pdf/download/article/4760 (abgerufen am 25.05.2026)
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Die unterschiedlichen Zielgruppen lassen sich nach bestimm­
ten Kriterien einteilen, was hilfreich für die adressatengerechte 
Kommunikation sein kann. Zunächst spielt es eine Rolle, ob 
die Person oder der Personenkreis intern oder extern ist. 
Weiterhin ist die Erreichbarkeit entscheidend, also über welche 
Kanäle die Zielgruppe jeweils gut angesprochen werden kann, 
zum Beispiel per Mitgliederzeitschrift, Newsletter, Rundschrei­
ben oder auf direktem, persönlichem Weg im Rahmen eines 
Treffens, Workshops oder einer Gremiensitzung. Wichtig ist 
die Frage, ob bei der Zielgruppe eine direkte oder indirekte 
Betroffenheit im Hinblick auf die Evaluationsergebnisse vor­
liegt. Personen, die die Maßnahme entwickeln, verantworten 
oder sie anwenden, sind besonders stark betroffen. Ferner ist 
zu überlegen, welche Kommunikationsformate die unter­
schiedlichen Zielgruppen in der Regel nutzen sowie welches 
Vorwissen, welche Interessen und Erwartungen sie zum Thema 
haben. Nicht für jede Zielgruppe ist beispielsweise ein ausführ­
licher Evaluationsbericht hilfreich, und nicht alle fühlen sich 
mit einem kurzen und prägnanten Kurzbericht ausreichend 
informiert, wenn dort die methodische Vorgehensweise oder 
das Forschungsdesign fehlt. 

Formate der Ergebniskommunikation
Die Auswahl geeigneter Formate ist eng mit den Zielen und 
Zielgruppen verknüpft und bildet die dritte Ecke des Dreiecks 
der Ergebniskommunikation. Generell lassen sich diese in 
vier Typen einteilen: Ein ausführlicher schriftlicher Evalua­
tionsbericht oder eine umfangreiche Ergebnispräsentation 
sind typische Beispiele für die Langform. Bei einer Presse­
mitteilung, einem One-Pager oder einer Webseite handelt es 
sich um Kurzformen. Zudem gibt es alternative Formen: Das 
kann ein Film, ein Workshop oder ein Interview sein. Schließ­
lich sind auch Mischformen, also die Kombination unterschied­
licher Formate, eine Möglichkeit, Evaluationsergebnisse zu 
berichten. In der Praxis hat sich gezeigt, dass der Einsatz ver­
schiedener Formate besonders wirksam ist, wenn dadurch 
diverse Zielgruppen auf unterschiedliche Weise erreicht und 
verschiedene Kommunikationsziele gleichzeitig adressiert 
werden können.

Den Mittelpunkt der Abbildung 1 bildet die Informationstiefe, 
die je nach Ausprägung aus den drei Aspekten heraus entsteht. 
Abhängig von den Zielen der Ergebniskommunikation, den 
Zielgruppen und den gewünschten oder geforderten Formaten 
ergibt sich eine Informationstiefe, die angemessen und ziel­
führend ist. Mediengerechte Kommunikation entscheidet also 
über die Art und Weise der Berichterstattung sowie über Um­
fang und Informationstiefe unterschiedlicher Formate.  
Eine wichtige Klammer bildet die Situationsgerechtigkeit, die 
auch die Rahmenbedingungen betrachtet. Zeitpunkt, Anlass, 
Räumlichkeiten, aber auch die Dauer oder die Regelmäßigkeit 
der Kommunikation beeinflussen maßgeblich, wie Ergebnisse 
wahrgenommen und verarbeitet werden.

» In der Praxis  
hat sich gezeigt, 
dass der Einsatz 
verschiedener For­
mate besonders 
wirksam ist.«

49

DGUV forum  �   Juli/August  4/2026Schwerpunkt Kommunikation

49



Autorinnen

Lucie Sophie Beus, 
Berufsgenossenschaft Handel 
und Warenlogistik (BGHW)

Dr. Monika Mischke,  
Berufsgenossenschaft 
Verkehrswirtschaft Post-
Logistik Telekommunikation 
(BG Verkehr)

Dr. Marlen Rahnfeld,  
DGUV Akademie

Dr. Annekatrin Wetzstein,  
DGUV Akademie 

Fußnoten

Sie finden die Fußnoten zu diesem Artikel online unter forum.dguv.de/ausgabe-4-2026/12/#fussnoten

Fazit
Evaluationsergebnisse sind häufig komplex und nicht immer 
eindeutig. Eine zentrale Aufgabe der Ergebniskommunikation 
besteht darin, diese Komplexität verständlich zu vermitteln. 
Dabei ist es wichtig, zentrale Botschaften herauszuarbeiten 
und gleichzeitig die Grenzen der Aussagekraft transparent zu 
machen. Unerwartete oder kritische Ergebnisse sollten sach­
lich dargestellt und nachvollziehbar eingeordnet werden. Eine 
offene und transparente Kommunikation trägt dazu bei, Ver­
trauen in die Ergebnisse zu schaffen.

Die Kommunikation von Evaluationsergebnissen ist ein ent­
scheidender Erfolgsfaktor für die Wirksamkeit von Evalua­
tionen. Sie erfordert eine klare Zielorientierung, eine konse­
quente Ausrichtung an den Zielgruppen sowie eine bewusste 
Auswahl geeigneter Formate. Erfolgreiche Ergebniskommu­
nikation zielt darauf ab, dass die Ergebnisse seitens der Ziel­
gruppen nicht nur verstanden werden. Sie bietet darüber 
hinaus Orientierung dafür, wie mit den Ergebnissen weiter­
gearbeitet werden kann, und ermöglicht beziehungsweise 
unterstützt die Ableitung von Handlungsempfehlungen. Für 
die Präventionsarbeit bedeutet dies, Ergebniskommunikation 
von Anfang an mitzudenken und strategisch zu planen. Nur so 
kann sichergestellt werden, dass Evaluationen ihre Wirkung 
entfalten. •
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Key Facts

	● Die überarbeitete DGUV 
Vorschrift 2 regelt den 
Einsatz digitaler Informa­
tions- und Kommunikations­
technologien in der betrieb­
lichen Betreuung 

	● Bis zu einem Drittel der 
Leistungen können digital 
erbracht werden, sofern 
der Betrieb durch eine 
Erstbegehung bekannt ist

	● Ein Leitfaden zur Tele­
medizin erläutert den Ein­
satz von Telemedizin in der 
betrieblichen Betreuung

Digitale Informations- und Kommunikationstechnologien werden 
die betriebsärztliche Betreuung dauerhaft prägen. Die überarbeite-
te DGUV Vorschrift 2 schafft einen verbindlichen Rahmen dafür. Der 
Beitrag zeigt, welche Möglichkeiten die Telemedizin bietet und wo 
ihre Grenzen liegen.

Rahmen, Grenzen und Spielräume 
der digitalen Betreuung

Für Arbeitssicherheit und Gesundheitsschutz tragen Unterneh-
merinnen und Unternehmer die Verantwortung – unabhängig 
von Branche und Unternehmensgröße. Fachliche Unterstüt-
zung erhalten sie dabei durch Betriebsärztinnen und Betriebs-
ärzte sowie durch Fachkräfte für Arbeitssicherheit. Die maß-
gebliche Grundlage bildet die aktualisierte DGUV Vorschrift 2, 
die das Arbeitssicherheitsgesetz (ASiG) konkretisiert. Sie regelt, 
welche Pflichten Unternehmerinnen und Unternehmer im 
Bereich der betriebsärztlichen und sicherheitstechnischen Be-
treuung zu erfüllen haben, und beschreibt zugleich die fachli-
chen Anforderungen sowie die Aufgaben der Betriebsärztinnen 
und -ärzte und der Fachkräfte für Arbeitssicherheit im Betrieb. 

Die Mitgliederversammlung der Deutschen Gesetzlichen 
Unfallversicherung (DGUV) beschloss am 28. November 2024 
einen überarbeiteten Mustertext mit dem Titel „DGUV Vor-
schrift 2: Betriebsärztinnen und Betriebsärzte sowie Fach
kräfte für Arbeitssicherheit“.1 Mit der Neufassung soll die Vor-
schrift praxisnäher und in der Anwendung effizienter werden. 
Flankierend liefert die neue DGUV Regel 100-0022 den Betrie-
ben konkrete Empfehlungen und Umsetzungshilfen zu den 
verbindlichen Vorgaben. Eine zentrale Neuerung besteht darin, 
dass der Einsatz digitaler Informations- und Kommunikations-
technologien (IKT) in der betrieblichen Betreuung erstmals 
geregelt wird (§ 6 der DGUV Vorschrift 2). Der 2025 erschienene 
Leitfaden für Betriebsärztinnen und Betriebsärzte zur Tele
medizin (DGUV Information 250-012)3 informiert über den Ein-
satz von Telemedizin als Ergänzung zur klassischen arbeits
medizinischen Betreuung und stellt grundlegende Begriffe der 
Telemedizin sowie deren praktische Anwendung im betrieb
lichen Kontext dar.

DGUV Vorschrift 2 und Nutzung der IKT 
§ 6 der DGUV Vorschrift 2 definiert die Nutzung digitaler IKT in 
der betrieblichen Betreuung. Eine Betreuung mittels digitaler 
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Technologien ist nur möglich, wenn die betrieblichen Verhält-
nisse bekannt sind und die Betreuung durch die Betriebsärztin 
oder den Betriebsarzt persönlich erbracht wird. Diese digitale 
Betreuung ist ausgeschlossen, sobald Sachgründe eine Anwe-
senheit vor Ort erfordern. Grundsätzlich gilt: Betriebsärztliche 
Betreuung erfolgt vorrangig in Präsenz.4 Ist der Betrieb durch 
eine Erstbegehung bekannt und sind die Voraussetzungen für 
den Einsatz digitaler Technologien gegeben, so ist es möglich, 
für die Betreuung nach § 2 Absätze 2 und 3 bis zu einem Drittel 
der Leistungen digital zu erbringen. Dieser Anteil kann auf bis 
zu 50 Prozent erhöht werden, sofern der Unfallversicherungs-
träger (UVT) entsprechende Kriterien in seiner branchenspezi
fischen Unfallverhütungsvorschrift angegeben hat. 

In der betrieblichen Betreuung wird grundsätzlich zwischen 
zwei Arten von Tätigkeiten unterschieden: 

	● Tätigkeiten mit Unternehmensbezug – wie der Beratung des 
Unternehmers oder der Unternehmerin oder der Teilnahme 
am Arbeitsschutzausschuss und

	● Tätigkeiten mit persönlichem Bezug zu den Beschäftigten – 
wie beispielsweise Beratung, Vorsorge und Untersuchung.

Die betriebsärztliche Nutzung von IKT umfasst bei der Betreu-
ung von Beschäftigten unter anderem folgende Formen der 
Telemedizin: Telekonsultation, Telemonitoring und Telekonsil. 
Auch die Befundübertragung im Rahmen arbeitsmedizinischer 
Vorsorge sowie Erbringung delegierbarer Leistungen – wie 
Blutdruckmessung, Pulskontrolle, Ruhe-EKG, Audiometrie, 
Spirometrie oder Otoskopie – kann telemedizinisch erfolgen.5

Leitfaden zur Telemedizin
Zur praktischen Umsetzung der betrieblichen Betreuung durch 
IKT unterstützt der 2025 veröffentlichte „Leitfaden für Betriebs-
ärztinnen und Betriebsärzte zur Telemedizin“ (DGUV Infor
mation 250-012).1; 6 Er wendet sich an alle Akteurinnen und 
Akteure des betrieblichen Gesundheitsschutzes und der 
Arbeitssicherheit, insbesondere an Unternehmerinnen und 
Unternehmer sowie an die betreuenden Betriebsärztinnen und 
Betriebsärzte, und beschreibt den Einsatz von Telemedizin als 
Ergänzung zur klassischen arbeitsmedizinischen Betreuung. 
Erläutert werden zentrale Begriffe wie Telekonsultation, Tele-
diagnostik, Telekonsil und Telemonitoring sowie deren prakti-
sche Anwendung im betrieblichen Kontext. 

Darüber hinaus zeigt die DGUV-Publikation auf, welche Leis-
tungen telemedizinisch erbracht werden können, in welchen 
Situationen persönliche Präsenz unverzichtbar bleibt und 
wie sich auch über räumliche Distanz hinweg eine qualitativ 
hochwertige Betreuung sichern lässt. Damit erhalten Betriebs-
ärztinnen und Betriebsärzte Orientierung für eine rechts
sichere, effiziente und praxisgerechte Integration telemedizi
nischer Verfahren in ihre tägliche Arbeit.

»Grundsätzlich 
gilt: Betriebsärzt­
liche Betreuung 
erfolgt vorrangig 
in Präsenz.«

Fußnoten

1.	 <?>	  [1] DGUV Vorschrift 2 (2024) Betriebsärztinnen und Betriebsärzte sowie Fachkräfte für Arbeitssicherheit; https://
publikationen.dguv.de/regelwerk/dguv-vorschriften/5054/betriebsaerztinnen-und-betriebsaerzte-sowie-fachkraefte-fuer-
arbeitssicherheit (abgerufen am 21.05.206)

2.	 <?>	  [2] DGUV Regel 100-002, Betriebsärztinnen und Betriebsärzte und Fachkräfte für Arbeitssicherheit - Regel zur 
Konkretisierung der DGUV Vorschrift 2;  https://publikationen.dguv.de/regelwerk/dguv-regeln/4914/betriebsaerztinnen-
und-betriebsaerzte-und-fachkraefte-fuer-arbeitssicherheit-regel-zur-konkretisierung (abgerufen am 21.05.2026).

3.	 <?>	  [3] DGUV Information 250-012, Leitfaden für Betriebsärztinnen und Betriebsärzte zur Telemedizin; https://publika­
tionen.dguv.de/regelwerk/dguv-informationen/5125/leitfaden-fuer-betriebsaerztinnen-und-betriebsaerzte-zur-telemedizin 
(abgerufen am 21.05.2026).

4.	 <?>	  [4] Vgl. DGUV Vorschrift 2 DGUV Regel 100-002: Betriebsärztinnen und Betriebsärzte sowie Fachkräfte für Arbeitssi­
cherheit, S. 17.

5.	 <?>	  [5] Ebd., S. 18.
6.	 <?>	  [6]  Die rechtlichen Grundlagen der Telemedizin/Fernbehandlung werden im Leitfaden im Kapitel 3 erläutert. Mit 

der Novellierung der (Muster-)Berufsordnung für die in Deutschland tätigen Ärztinnen und Ärzte (MBO‑Ä, § 7 Abs. 4 Satz 3) 
wurde im Jahr 2018 das frühere Verbot der ausschließlichen Fernbehandlung aufgehoben. Vgl. DGUV Information 250-012. 
Leitfaden für Betriebsärztinnen und Betriebsärzte zur Telemedizin, S. 10, URL: https://publikationen.dguv.de/regelwerk/
dguv-informationen/5125/leitfaden-fuer-betriebsaerztinnen-und-betriebsaerzte-zur-telemedizin (abgerufen am 
28.05.2026).  

7.	 <?>	  [7] Ausführlichere Informationen sind dem Leitfaden zu entnehmen. DGUV Information 250-012. Leitfaden für 
Betriebsärztinnen und Betriebsärzte zur Telemedizin, S.  12. 

8.	 <?>	  [8] Ebd. 
9.	 <?>	  [9] Siehe: https://www.kbv.de/documents/praxis/digitalisierung/videosprechstunde/videosprechstunde-zertifi­

zierte-anbieter-liste.pdf 
10.	 <?>	  [10] DGUV Information 250-012. Leitfaden für Betriebsärztinnen und Betriebsärzte zur Telemedizin, S.  

12.
11.	 <?>	  [11] Ebd, S. 14
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Fußnoten

Sie finden die Fußnoten zu diesem 
Artikel online unter forum.dguv.de/
ausgabe-4-2026/13/#fussnoten

Autorin

Dr. Ljuba Günther,  
Deutsche Gesetzliche Unfall­
versicherung (DGUV)

Für die Arzthaftung gelten bei telemedizinischen Verfahren 
im Wesentlichen dieselben Vorgaben wie bei einer analogen 
Behandlung. Ein Haftungsrisiko kann sich beispielsweise aus 
einer fehlerhaften technischen Ausstattung oder Dokumen
tation, aus einer fehlenden speziellen Aufklärung zur Fern
behandlung sowie aus Behandlungsfehlern ergeben. Deshalb 
wird empfohlen, die Nutzung von Telemedizin mit der eigenen 
Berufshaftpflichtversicherung abzustimmen.7 

Anbieter telemedizinischer Leistungen werden datenschutz-
rechtlich zur verantwortlichen Stelle und müssen durch geeig-
nete Maßnahmen – etwa durch die Auswahl geeigneter Geräte, 
Software und Übertragungswege – die Einhaltung der Daten-
schutz-Grundverordnung (DSGVO) sowie weiterer einschlägiger 
Gesetze gewährleisten. Zugleich müssen die ärztliche Schweige-
pflicht und sämtliche datenschutzrechtlichen Regelungen 
jederzeit gewahrt bleiben. Daher müssen Ärztinnen und Ärzte 
sicherstellen, dass die eingesetzte telemedizinische Software 
eine sichere Datenübertragung und eine durchgängige Ende-
zu-Ende-Verschlüsselung bietet (vergleiche KBV-Standards im 
BMV-Ä Bundesmantelvertrag – GKV-Spitzenverband).8 Die 
Kassenärztliche Bundesvereinigung (KBV) führt und aktuali-
siert eine öffentlich zugängliche Liste der Videodienstanbieter, 
die von unabhängigen Zertifizierungsstellen nach den Anforde-
rungen der Anlage 31b zum BMV-Ä geprüft worden sind. Sie 
kann online eingesehen werden.9 Sowohl für die Beschäftigten 
als auch für die Betriebsärztin beziehungsweise den Betriebs-
arzt muss jeweils ein separater Raum bereitstehen, der die 
Anforderungen an Datenschutz und Privatsphäre erfüllt.10 

Anders gelagert ist die unternehmensbezogene Betreuung per 
IKT – etwa die Teilnahme an Sitzungen des Arbeitsschutzaus-
schusses oder die Beratung zu Arbeitsschutzmaßnahmen. Hier 
treten Schweigepflicht und Datenschutz in den Hintergrund, 
an ihre Stelle rückt der Schutz von Betriebsgeheimnissen. 
Für diese Anwendungsfälle genügt in der Regel ein im Unter-
nehmen bereits etabliertes Videokonferenzsystem.11

Ausblick 
Digitale Informations- und Kommunikationstechnologien 
werden die betriebsärztliche Betreuung dauerhaft prägen. Mit 
der überarbeiteten DGUV Vorschrift 2 steht ein verbindlicher 
Rahmen zur Verfügung, der Telemedizin als Ergänzung zur 
Präsenzbetreuung ermöglicht und zugleich klare Grenzen 
zieht. Entscheidend wird sein, dass Unternehmerinnen und 
Unternehmer und Betriebsärztinnen und Betriebsärzte die 
rechtlichen, datenschutzrechtlichen und technischen Anforde-
rungen konsequent umsetzen. Der Leitfaden der DGUV bietet 
hierfür eine praxisnahe Orientierungshilfe, indem sie konkrete 
Einsatzmöglichkeiten, Qualitätsanforderungen und Grenzen 
telemedizinischer Verfahren in der betrieblichen Betreuung 
beschreibt. •
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Key Fact

	● Die überarbeitete DGUV 
Vorschrift 2 regelt die 
Nutzung digitaler Informa­
tions- und Kommunikations­
technologien (IKT) in der 
betrieblichen Betreuung 
neu. Im Interview1 erklärt 
Silke Kretzschmar, Vor­
sitzende des Berufsver­
bands selbstständiger 
Arbeitsmediziner und frei­
beruflicher Betriebsärzte, 
wie der Einsatz digitaler 
Informations- und Kom­
munikationstechnologien 
im Alltag aussieht

Silke Kretzschmar, Vorsitzende des 
Berufsverbands selbstständiger 
Arbeitsmediziner und freiberuflicher 
Betriebsärzte

Die Möglichkeiten der IKT erleichtern Betriebsärztinnen und 
Betriebsärzten die Arbeit. Trotzdem bleibt die persönliche Beratung 
vor Ort unverzichtbar. Gerade die arbeitsmedizinische Vorsorge 
der Beschäftigten sowie die direkte Beratung der Unternehmerinnen 
und Unternehmer leben von der persönlichen Begegnung. 

„�Digitale Lösungen machen vieles 
effizienter“

Frau Kretzschmar, wie sieht der konkrete Einsatz von digitalen 
Informations- und Kommunikationstechnologien in der 
betrieblichen Betreuung heute aus?  

Silke Kretzschmar: In der heutigen betrieblichen Betreuung 
prägen digitale Informations- und Kommunikationstechnolo-
gien die tägliche Praxis der Betriebsärztinnen und Betriebs
ärzte. Der Einsatz dieser Technologien erfolgt situationsab
hängig. Dieser Einsatz erleichtert manches in der Betreuung 
der Betriebe, da man flexibler und schneller auf Anfragen 
reagieren kann. Gerade Protokolle und Berichte von Behörden 
lassen sich per Video deutlich einfacher besprechen als aus-
schließlich am Telefon. 

Man muss jedoch unterscheiden zwischen Tätigkeiten mit 
Unternehmensbezug – wie der Beratung des Unternehmers 
oder der Unternehmerin oder der Teilnahme am Arbeitsschutz-
ausschuss (ASA) – und solchen mit persönlichem Bezug zu den 
Beschäftigten, etwa Beratung, Vorsorge und Untersuchung. Die 
betriebsärztliche Nutzung von IKT umfasst Telekonsultation, 
Telediagnostik, Telemonitoring und Telekonsil. Hier sprechen 
wir über die Telemedizin.

Etliche betriebliche Beratungen konnte ich inzwischen per 
Videosprechstunde durchführen, was Unternehmerinnen und 
Unternehmern eine ortsunabhängige und flexible Beratung 
ermöglicht. Die wichtigsten Themen sind die Auswertung von 
Begehungsprotokollen der Gewerbeaufsicht oder der Berufs
genossenschaft, das gemeinsame Bearbeiten von Formularen, 
beispielsweise zum Mutterschutz, sowie das Überarbeiten 
von Unterlagen zur Gefährdungsbeurteilung und die Vorbe-
sprechung geplanter Besuche vor Ort. Die Betriebe profitieren 
erheblich davon, denn digitale Treffen reduzieren den ad
ministrativen Aufwand und verbessern die Erreichbarkeit 
der Betriebsärztinnen und Betriebsärzte. 
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Wichtig ist jedoch – wie auch die DGUV Vorschrift 2 betont –, 
dass mir als Fachärztin für Arbeitsmedizin der Betrieb bekannt 
ist. Ich betreue zudem Unternehmen, die ich bereits seit 2003 
begleite, und fahre auch weiterhin sehr gerne dorthin, um mir 
vor Ort ein Bild zu machen. Grundsätzlich halte ich es für sehr 
wichtig, mir regelmäßig persönlich einen Eindruck von der 
betrieblichen Situation zu verschaffen. Der Einsatz von IKT ge-
lingt auch besser, wenn man den Betrieb schon länger kennt. 

Welche Aufgaben lassen sich sinnvoll digital erledigen, welche 
erfordern zwingend Präsenz?

Das lässt sich nicht pauschal beantworten – es hängt stets von 
der konkreten Situation ab. Manche Probleme lassen sich sehr 
gut telefonisch mit Unternehmerinnen und Unternehmern 
klären, und Sitzungen mit ihnen sowie mit Fachkräften für 
Arbeitssicherheit führe ich gerne digital durch. Das geht 
schneller, ist ortsunabhängig und erleichtert die Abstimmung 
erheblich. Auch eine kurze Beratung von Unternehmern kann 
in einigen Fällen sinnvoll über digitale Plattformen organisiert 
werden.

Dennoch bleibt die persönliche Beratung vor Ort unverzicht-
bar. Gerade die arbeitsmedizinische Vorsorge der Beschäftig-
ten, die Gespräche mit ihnen sowie die direkte Beratung der 
Unternehmerinnen und Unternehmer leben von der persön
lichen Begegnung und dem unmittelbaren Eindruck der 
betrieblichen Situation. Die Wertschätzung dieser Form der 
Betreuung darf nicht verloren gehen, sondern muss gepflegt 
werden. Digitale Lösungen sind eine wertvolle Ergänzung, 
sie erweitern unsere Möglichkeiten und machen vieles effi
zienter – ersetzen können sie die persönliche Präsenz jedoch 
nicht.

Welche Chancen bieten Ihnen IKT insbesondere in der 
KKU-Betreuung?

Für selbstständige Betriebsärztinnen und Betriebsärzte gilt 
vor allem: Alles, was mit einem Smartphone möglich ist, kann 
genutzt werden – vorausgesetzt, die Verbindung ist stabil und 
sicher. Dazu gehört beispielsweise die Beurteilung von Haut-
veränderungen. Häufig haben Mitarbeitende diese bereits 
dokumentiert und stellen entsprechende Fotos zur Verfügung. 
Auch Defekte an Schutzausrüstungen können schnell per Video 
besprochen werden, und eine erste Beratung dazu kann erfol-
gen. Auf diese Weise entsteht ein klarer Plan, in welche Rich-
tung die weitere Recherche gehen sollte, falls zusätzliche Infor-
mationen erforderlich sind. Wichtig ist jedoch zu verstehen, 
dass Untersuchungen, die aufwendige medizinische Geräte 
erfordern, insbesondere in Klein- und Kleinstbetrieben kaum 
realisierbar sind. Vor Ort fehlt meist der Platz, und die Geräte 
sind für den Außendienst zu sperrig. Alle Aufgaben hingegen, 
die telemedizinisch durch Videoaufnahmen oder Smartphone-
Bilder unterstützt werden können, stellen einen erheblichen 
Gewinn dar.

Fußnoten

1.	 [1]  Dieses Interview wurde ursprünglich im März 2026 in der Fachzeitschrift „sicher ist sicher“ veröffentlicht und erscheint 
hier in leicht angepasster Form erneut.

Weiterführende Lektüre

Der Leitfaden für Betriebs­
ärztinnen und Betriebsärzte 
zur Telemedizin (DGUV Infor­
mation 250-012) informiert 
über den Einsatz von Tele­
medizin als Ergänzung zur 
klassischen arbeitsmedizi­
nischen Betreuung. Er richtet 
sich an alle Akteurinnen und 
Akteure der betrieblichen 
Betreuung, insbesondere an 
Unternehmerinnen und Unter­
nehmer sowie an die betreu­
enden Betriebsärztinnen und 
Betriebsärzte. 

https://publikationen.dguv.de 
> Webcode: p250012
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Autorinnen

XXXXXXXXX 
XXXX (unten ausrichten)

Fußnoten

Sie finden die Fußnoten zu diesem Artikel online unter forum.dguv.de/ausgabe-4-2026/14/#fussnoten

Welche neuen digitalen Instrumente möchten Sie in der 
Betriebsmedizin künftig verstärkt nutzen?

Ich habe keinen Wunsch nach einem speziellen digitalen 
Instrument. Ich bin überzeugt, dass digitale Informations- und 
Kommunikationstechnologien künftig noch intensiver genutzt 
werden. Allerdings steht derzeit nicht überall in Deutschland 
die erforderliche Infrastruktur zur Verfügung. In einigen länd-
lichen Regionen bestehen nach wie vor Funklöcher, sodass 
der Einsatz digitaler Technologien dort nicht infrage kommt – 
selbst wenn die betrieblichen Verhältnisse bekannt sind. 
Zudem soll die einrichtungsübergreifende Kommunikations
infrastruktur, die sogenannte Telematikinfrastruktur (TI), 
funktionsfähiger werden. Auch ein Zugriff auf die elektro
nische Patientenakte (ePA) soll möglich sein. Dies hat bei mir 
bislang jedoch nicht funktioniert, obwohl ich alle notwendigen 
Schritte unternommen habe. Ein stabiles und leistungsfähiges 
Netz ist selbstverständlich Voraussetzung für den Einsatz 
moderner Kommunikationsstrukturen, ebenso die Kompatibili-
tät der einzelnen Komponenten. Die Anbindung an die TI ist 
für Arbeits- und Betriebsmediziner eine Herausforderung und 
bisher nicht zufriedenstellend gelöst. Hier besteht noch erheb-
licher Verbesserungsbedarf.

Vielen Dank für das Gespräch, Frau Kretzschmar. •
Das Interview führte  
Dr. Ljuba Günther.

Grundsätze für den Einsatz von IKT (DGUV Vorschrift 2)

Die betriebsärztliche Betreuung muss grundsätzlich in Präsenz erbracht werden. IKT kann eingesetzt 
werden, um betriebsärztliche Leistungen zu erbringen, wenn die drei folgenden Grundsätze beachtet 
werden:
A.	Die betrieblichen Verhältnisse sind bekannt.
B.	Die Leistungen werden persönlich erbracht.
C.	Es bestehen keine Sachgründe, die eine Präsenz im Betrieb erforderlich machen.

Der Umfang des IKT-Einsatzes in der betriebsärztlichen Betreuung hängt von der Betreuungsform des 
betreffenden Betriebs ab: 

A.	In regelbetreuten Betrieben nach Anlage 1 und 2 der DGUV Vorschrift 2 ist die IKT-Nutzung bis zu 
einem Drittel der Leistungen möglich, wenn der Betrieb durch eine Erstbegehung bekannt ist und die 
jeweils notwendigen Voraussetzungen für den IKT-Einsatz vorhanden sind. In den trägerspezifischen 
Fassungen können zudem ergänzende Regelungen formuliert werden, die eine Ausweitung des IKT-
Einsatzes bis zu einem Umfang von 50 Prozent der Gesamtleistungen ermöglichen.

B.	In alternativ betreuten Betrieben nach Anlage 3 und 4 der DGUV Vorschrift 2 entscheidet der Unter­
nehmer auf Grundlage seiner Gefährdungsbeurteilung über Art und Umfang der IKT-Nutzung für die 
betriebsärztliche Betreuung.
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Key Fact

	● Die Berufsgenossenschaft 
Holz und Metall (BGHM) hat 
zum 1. April 2025 als erste 
BG die überarbeitete DGUV 
Vorschrift 2 und die dazu 
gehörige Regel 100-002 
beschlossen. Im Interview 
erläutert Detlef Guyot, Leiter 
der Prävention der BGHM, 
welche Erfahrungen bislang 
mit der „neuen“ Vorschrift 
gesammelt wurden.

Die DGUV Vorschrift 2 konkretisiert die Vorgaben des Arbeitssicherheits-
gesetzes (ASiG). Sie legt fest, wie Betriebsärztinnen und Betriebsärzte 
sowie Fachkräfte für Arbeitssicherheit einzusetzen sind. Was müssen 
sie können, welche Aufgaben übernehmen sie, wann kann digitale Infor-
mations- und Kommunikationstechnologie unterstützen?

Erfahrungen mit der überarbeiteten 
DGUV Vorschrift 2

Herr Guyot, welche praktischen Erfahrungen haben Sie seit 
der Einführung Ihrer trägerspezifischen Fassung mit der DGUV 
Vorschrift 2 gesammelt?

Detlef Guyot: Nach dem 1. April 2025 sind sehr zeitnah und in 
recht großer Zahl Beratungsanfragen eingegangen. Wahr-
scheinlich, weil wir die Änderungen recht umfangreich auf 
den BGHM-Internetseiten und im BGHM-Magazin veröffent-
licht haben. Mitgliedsunternehmen wollten telefonisch oder 
im Rahmen der Betriebsbesuche oftmals erläutert bekommen, 
welche Folgen die überarbeitete DGUV Vorschrift 2 für sie hat. 

Offenbar haben viele Unternehmen und auch Dienstleister 
bisher intensiv mit den Anhängen 3 und 4 der bisherigen Vor-
schrift gearbeitet. Diese beschreiben die alternative bedarfs-
orientierte betriebsärztliche und sicherheitstechnische Be
treuung für Klein- und Kleinstbetriebe. Die dort enthaltenen 
Inhalte sind nun in der DGUV Regel 100-002 verankert. Auf der 
BGHM-Website haben wir Vorschrift und Regel in einem Doku-
ment zusammengeführt.  Aus den Gesprächen in Betrieben 
schließen wir, dass die gemeinsame Darstellung von Vorschrift 
und Regel in einem Auftritt beziehungsweise in einem PDF-
Dokument zwar die inhaltliche Arbeit erleichtert, jedoch 
dazu führt, dass die empfehlenden Passagen der DGUV Regel 
100-002 nicht mehr so eindeutig von den verbindlich umzu
setzenden Anforderungen der DGUV Vorschrift 2 zu unter
scheiden sind. So scheint zum Beispiel das Auffinden von 
Betreuungsanlässen schwieriger oder zumindest aufwändiger 
zu sein.  Auf jeden Fall konnten wir durch unsere Beratungs-
maßnahmen zahlreiche Betriebe bei der Umsetzung der DGUV 
Vorschrift 2 unterstützen. 

Welche Themen sind in den letzten Monaten bei Anfragen 
besonders häufig aufgetreten?

Neben dem eben genannten spielt die Suche nach geeigneten 
Dienstleistern eine zentrale Rolle. Besonders in struktur
schwachen Gegenden scheint mittlerweile nicht nur die Suche 

Detlef Guyot,  
Leiter der Prävention der BGHM
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nach Betriebsärztinnen und Betriebsärzten mehr als heraus
fordernd zu sein. Auch Fachkräfte für Arbeitssicherheit stehen 
nicht mehr ohne Weiteres flächendeckend zur Verfügung. Der 
Fachkräftemangel bei Dienstleistern im Bereich von Sicherheit 
und Gesundheit bei der Arbeit hat sich offensichtlich weiter 
verstärkt. 

Außerdem erhalten wir Anfragen zur Anlage 3 der DGUV Vor-
schrift 2. Die überarbeitete Vorschrift 2 ermöglicht Unter
nehmerinnen und Unternehmern mit bis zu 50 Beschäftigten, 
nach Anlage 3 an der alternativen Betreuung teilzunehmen. In 
unseren Qualifizierungsangeboten können Unternehmerinnen 
und Unternehmer die Kompetenz erwerben, Sicherheit und 
Gesundheit im Betrieb eigenständig zu beurteilen und zu orga-
nisieren. Auf Basis einer Gefährdungsbeurteilung entscheiden 
sie anschließend selbst, in welchem Umfang sie Betriebsärztin-
nen und Betriebsärzte sowie Fachkräfte für Arbeitssicherheit 
hinzuziehen. Entsprechend groß ist derzeit auch die Nachfrage 
nach unseren Qualifizierungsangeboten. 

Auch die Berichtspflichten nach Paragraf 5 spielen eine wichti-
ge Rolle bei den Anfragen zur neuen DGUV Vorschrift 2. Unter-
nehmerinnen und Unternehmer müssen demnach die bestell-
ten Betriebsärztinnen und Betriebsärzte sowie die Fachkräfte 
für Arbeitssicherheit neuerdings verpflichten, regelmäßig über 
die Erfüllung der übertragenen Aufgaben zu berichten. Diese 
Berichte sollen zudem Auskunft geben über die Zusammen-
arbeit der Betriebsärztinnen und Betriebsärzte sowie der Fach-
kräfte für Arbeitssicherheit mit gegebenenfalls eingesetzten 
Personen mit spezieller Fachkompetenz. Darüber hinaus müs-
sen die Berichte Nachweise über absolvierte Fortbildungen der 
Betriebsärztinnen und Betriebsärzte sowie der Fachkräfte für 
Arbeitssicherheit enthalten. Besonders die verpflichtend auf
zunehmenden Fortbildungen werden häufig von Fachkräften 
für Arbeitssicherheit hinterfragt. 

Eine der wichtigsten Neuerungen betrifft vor allem Paragraf 6 
zur Nutzung von digitalen Informations- und Kommunika-
tionstechnologien (IKT). Gibt es neue Erkenntnisse darüber, 
wie IKT in Betrieben eingesetzt wird?

Die Neuerungen in Paragraf 6 werden von allen Änderungen 
am stärksten wahrgenommen. Die Rückmeldungen dazu 
sind nahezu vollständig positiv. Die DGUV-Veröffentlichung 
„Arbeitsmedizinische Online-Dienstleistungen – Hinweise und 
Kriterien zur Inanspruchnahme“ ist dabei eine große Hilfe.1 
Dieser DGUV-Kriterienkatalog unterstützt bei der Einordnung 
von Angeboten betriebsärztlicher Dienstleistungen und erläu-
tert die rechtlichen Anforderungen und Qualitätsstandards. 
Dadurch wird es unseren Mitgliedsbetrieben erleichtert, geeig-
nete betriebsärztliche Dienstleistungen online zu finden.

In größeren Unternehmen ist die Umsetzung digitaler Bera-
tungsformate häufig bereits weit fortgeschritten. Das Thema 

»Die Neuerungen 
in Paragraf 6 
zur Nutzung 
von digitalen 
Technologien in 
Betrieben werden 
nahezu voll­
ständig positiv 
wahrgenommen.«

Fußnoten

1.	 <?>	  Deutsche Gesetzliche Unfallversicherung (DGUV): Arbeitsmedizinische Online-Dienstleistungen - Hinweise und 
Kriterien zur Inanspruchnahme, URL:  https://publikationen.dguv.de/praevention/ausschuss-arbeitsmedizin-aamed-guv-
dguv-vorsorge/5203/arbeitsmedizinische-online-dienstleistungen-hinweise-und-kriterien-zur-inanspruchnahme (abgerufen 
am 17.03.2026).
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spielt auch in der Betriebsbetreuung durch die Aufsichts
personen eine wichtige Rolle.

Virtuelle Sitzungen bilden dabei den zentralen Bestandteil 
digitaler Technologien und werden weit über die reine Orga
nisation von Sitzungen des Arbeitsschutzausschusses (ASA) 
hinaus eingesetzt. Die dabei auftretenden Herausforderungen 
sind in der Regel nicht arbeitsschutzspezifisch. Unzureichende 
technische Ausstattung, die Vielzahl unterschiedlicher digitaler 
Tools und Verbindungsprobleme stellen hier relevante Hürden 
dar.

Nach den bisherigen Rückmeldungen scheinen digitale For
mate insbesondere in kleinsten und kleinen Unternehmen 
ohne festangestellte Fachkräfte für Arbeitssicherheit bezie-
hungsweise ohne Betriebsärztinnen und Betriebsärzte eine 
größere Rolle zu spielen. Häufig geht es den Betrieben dabei 
anscheinend vor allem um die Minimierung der Zeiten für  
An- und Abreise. 

Was die betriebsärztliche Betreuung angeht, entwickelt sich 
die Situation in kleinen Unternehmen nach aktuellem Stand 
zunehmend hin zur Telekonsultation. Nach meiner Einschät-
zung ist dies aktuell die am weitesten verbreitete Form der 
Telemedizin in der betriebsärztlichen Betreuung. Diese Ent-
wicklung ist zwar noch nicht flächendeckend, nimmt jedoch 
deutlich zu.

Vielen Dank für das Gespräch. •
Das Interview führte  
Dr. Ljuba Günther.
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Der Auftraggeber von Bauleistungen hat die vom beauftragten 
Nachunternehmer vorgelegten Unbedenklichkeitsbescheinigungen 
der Berufsgenossenschaft für Bauwirtschaft (BG Bau) nicht zum 
Zwecke seiner Exkulpation auf grobe Unstimmigkeit mit den für 
die Auftragsdurchführung erforderlichen Arbeiten zu überprüfen.

Auftraggeber müssen Unbedenklichkeits-
bescheinigungen nicht prüfen
BSG 24.9.2025 – B 2 U 14/23 R

Der Kläger hatte sich mit seiner Klage gegen einen Haftungs­
bescheid der BG Bau für Beitragsforderungen gegenüber der 
von ihm beauftragten Nachunternehmerin im Rahmen der 
Auftraggeberhaftung nach § 150 Abs. 3 Sozialgesetzbuch (SGB) 
VII i. V. m. § 28e Abs. 3a SGB IV gewandt.

Die später zahlungsunfähige Nachunternehmerin war für den 
Kläger bei zwei Bauvorhaben mit einem Nettowert von jeweils 
über 600.000 Euro tätig geworden. Die Ausführung der Arbeiten 
erfolgte im Zeitraum Juni 2017 bis Februar 2018. Zu einer voll­
ständigen Ausführung und Erteilung einer Schlussrechnung 
kam es nicht. Im Mai 2018 wurde der Geschäftsbetrieb der 
Nachunternehmerin eingestellt. Der Beitragsbescheid der 
BG Bau gegenüber der Nachunternehmerin für das Jahr 2017 
blieb unbezahlt. Im August 2018 wurde das Insolvenzverfahren 
eröffnet.

Im Zuge von Ermittlungen Anfang 2021 legte die Auftraggebe­
rin Unbedenklichkeitsbescheinigungen der BG Bau für einen 
Zeitraum 12.1.2017 – 15.3.2018 vor, die für den Hochbau jeweils 
Arbeitsentgelte von zunächst 131.701 Euro und nachfolgend 
regelmäßig lediglich 82.614 Euro für die aktuellen Vorschüsse 
auswiesen. Ferner wurde bescheinigt, dass jeweils bis zum 
genannten Ausstellungsdatum die Zahlungsverpflichtungen 
vollständig erfüllt seien. Im Haftungsbescheid der Beklagten, 
der nach Anhörung vom 7.5.2021 unter dem Datum vom 
15.7.2021 erging, wurde die Auftraggeberin für rückständige 
Beiträge für das Jahr 2017 mit einem auf sie entfallenen Haf­
tungsanteil in Höhe von 24.506,98 Euro in Anspruch genom­
men. Eine ausreichende Präqualifikation der Nachunter­
nehmerin sei nicht nachgewiesen worden. Eine Exkulpation 
gelinge auch nicht durch die vorgelegten Unbedenklichkeits­
bescheinigungen, da diese hinsichtlich der ausgewiesenen 
Entgelte für die vergebenen Aufträge nicht auskömmlich ge­
wesen seien, was der Auftraggeberin hätte auffallen müssen.
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Während die Auftraggeberin erstinstanzlich unterlag, gaben ihr 
das LSG und das BSG Recht und hielten die Anforderungen an 
die vom Gesetzgeber geforderte Exkulpation durch bloße Vor­
lage der ausgestellten Unbedenklichkeitsbescheinigungen für 
erfüllt. Demnach sei eine Überprüfungspflicht durch den Auf­
traggeber weder vom Gesetzeswortlaut noch aufgrund einer 
historischen, systematischen und am Sinn und Zweck des 
Gesetzes ausgerichteten Auslegung geboten. Insbesondere sei 
schon bei der früheren weiteren Fassung der Exkulpations­
norm, wonach der Auftraggeber nachzuweisen hatte, dass er 
ohne eigenes Verschulden davon ausgehen konnte, dass der 
Nachunternehmer oder ein von ihm beauftragter Verleiher 
seine Zahlungspflicht erfüllt, auf einen Zusatz „nach sorgfälti­
ger Prüfung“ bewusst nach Intervention im Vermittlungsaus­
schuss verzichtet worden und es wurde ein abgeschwächter 
Prüfungsumfang bei Vorlage von Bescheinigungen anderer 
Stellen befürwortet. Die sich nicht im Gesetzeswortlaut wider­
spiegelnden Prüfungsanforderungen wurden in der Folgezeit 
kritisiert, was zur Ergänzung des § 28e Abs. 3b SGB IV durch die 
Präqualifikation in Satz 2 und gleichzeitig Abs. 3f mit Vorlage 
von Unbedenklichkeitsbescheinigungen der Einzugsstelle und 
für die Unfallversicherung qualifizierter Unbedenklichkeits­
bescheinigungen des zuständigen Unfallversicherungsträgers 
nach § 150 Abs. 3 S. 2 SGB VII im Jahr 2009 geführt habe. Diese 
sollten einen einheitlichen und rechtssicheren Nachweis feh­
lenden Verschuldens ermöglichen und die Überprüfung von 
Nachunternehmern vereinfachen (BSG 24.9.2025 – B 2 U 14/23 R, 
Rz. 23). Auch die Anforderungen an eine sogenannte 
qualifizierte Unbedenklichkeitsbescheinigung seitens der 
Unfallversicherung mit den Angaben über die bei dem Unfall­
versicherungsträger eingetragenen Unternehmensteile und 
diesen zugehörigen Lohnsummen des Nachunternehmers 
sowie die ordnungsgemäße Zahlung der Beiträge änderten an 
den Anforderungen der Exkulpation nichts. An dieser Form des 
Nachweises habe der Gesetzgeber auch im Folgenden festgehal­
ten, als er mit dem 7. SGB IV-Änderungsgesetz 2020 lediglich 
die Anforderung an eine Vorlage lückenloser Unbedenklich­
keitsbescheinigungen „im Sinne weiterer Rechtssicherheit“ in 
§ 28e Abs. 3f SGB IV ergänzt, aber keinen weiteren Regelungs­
bedarf für eine Prüfungspflicht gesehen habe (BSG ebenda, 
Rz. 25).

Das BSG hat mit dieser Entscheidung eine jahrelange Kontro­
verse abgeschlossen, die im Schrifttum uneinheitlich geführt 
wurde1 und in zurückliegender Zeit zunehmend auch für eine 
Prüfungspflicht des Hauptunternehmers durch verschiedene 
LSG ausgefallen war2. Dem Urteil ist jedoch in bislang dazu 
ergangenen Rezensionen insbesondere wegen des verfassungs­
rechtlichen Gesetzesvorbehalts für eine Prüfungspflicht 
einheitlich zugestimmt worden3. Rätsel geben allenfalls die 
Ausführungen zu einer im Übrigen auch fehlenden Ermessens­
ausübung bei der Inanspruchnahme des Auftraggebers auf, 
da eine gesamtschuldnerische Haftung im Verhältnis des als 
selbstschuldnerischen Bürgen haftenden Haupt- oder General­
unternehmers zum eigentlichen Beitragsschuldner, hier der 

Fußnoten

1.	 <?>	  für Plausibilitätskontrolle Kranig in: Hauck/Noftz, SGB VII, § 150 Rn. 20d; Werner in: Schlegel/Voelzke, jurisPK-SGB 
IV, 4. Aufl., § 28e Rn. 120; dagegen Wehrhahn in: BeckOGK, § 28e SGB IV, Rn. 50, 51, 56; Spellbrink in: BeckOGK, § 150 SGB VII, 
Rn. 18

2.	 <?>	  vgl. umfangreiche Nachweise durch Kranig, ebenda
3.	 <?>	  Bigge, jurisPR-SozR 5/2026 Anm. 2; Brose, NZS 2026, 303, 307 ff.; Brücher/Hoenig, SozSich 2026, 33; Möller, UVR 

Aktuell 02/2026, 81 ff.
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Nachunternehmerin, nicht angenommen wird. Das BSG 
(24.9.2025 – B 2 U 14/23 R, unter Rz. 31) beruft sich hier auf eine 
gesamtschuldnerische Haftung mehrerer als Bürgen heranzu­
ziehender Generalunternehmer für die Beitragsschulden der 
insolventen Nachunternehmerin, was sich so der Ausgestaltung 
der Generalunternehmerhaftung nicht entnehmen lässt, da 
jeder Auftraggeber nur im Umfang, der für die konkret beauf­
tragten Bauleistungen geschuldeten Beiträge herangezogen 
wird. Eine weitergehende Haftung für sämtliche Beitragsschul­
den des Nachunternehmens bei Aufträgen von weiteren Auf­
traggebern ließe sich mit der Vorschrift des § 165 Abs. 4 Halb­
satz 2 SGB VII nicht vereinbaren: Hier wird eine gesonderte 
Aufzeichnung der Arbeitsentgelte und geleisteten Arbeitsstun­
den verlangt, wenn ein Unternehmen im Baugewerbe im Rah­
men von Dienst- oder Werkverträgen Arbeiten ausführt, so dass 
eine Zuordnung zu den jeweiligen Dienst- oder Werkverträgen 
gewährleistet ist. 

Zu denken wäre an eine Erweiterung der gesetzlichen Vor­
schrift des § 150 Abs. 3 S. 2 SGB VII, denn warum die Unfall­
versicherungsträger eine qualifizierte Unbedenklichkeitsbe­
scheinigung ausstellen, um die Exkulpation zu ermöglichen, 
hat das BSG nicht plausibel begründen können. Der Gesetz­
geber ging hier möglicherweise doch von einer gewissen Rele­
vanz dieser Angaben im Rahmen des Nachweises fehlenden 
Verschuldens aus, so dass eine Prüfungspflicht durch einen 
kleinen Zusatz zu § 150 Abs. 3 S. 2 SGB VII eingezogen werden 
könnte (zum Beispiel „…und dient als Nachweis, sofern die An­
gaben zu den Arbeitsentgelten nicht grob von dem in Auftrag 
gegebenen Arbeitsvolumen abweichen.“). Es bleibt jedoch das 
vom BSG in der Entscheidung (ebenda, Rz. 26) angeführte 
Argument der ohnehin eingeschränkten Aussagekraft der 
Unbedenklichkeitsbescheinigung, die aufgrund des Verfahrens 
der nachträglichen Bedarfsdeckung stets nur retrospektiv die 
Beitragsverpflichtungen dokumentieren kann, da auch die 
Vorschüsse sich am Vorjahreszeitraum orientieren. •

Autorin

Prof. Dr. Susanne Peters-Lange

Die Inhalte dieser 
Rechtskolumne stellen 
allein die Einschätzungen 
der Autorin dar.
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